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Maria Anna, Prinzessin von Preußen,
geborene Prinzessin von Anhalt-Dessau.

Von  George Hesekiel.

Im Schatten der alten Bäume des Thiergartens, am Königs¬
platz, liegt das schlichte, aber geschmackvolle
HauS, in den: der Altmeister deutscher Knust,
Peter von Cornelius , die letzten Jahre «
seines Lebens zubrachte, wo er endlich auch die
Augen schloß. Seit den ersten Tagen des No¬
vember sah man im vergangenen Jahre alltäg¬
lich die Bewohner der Residenz zu Fuß und zu
Wagen zu diesem Hause wal¬
len. In den Räumen, durch
die des Meisters Fuß so oft
geschritten, hatte die Mildthä¬
tigkeit edler Frauen und
Männer ihre Werkstatt auf¬
geschlagen und sich die Kunst
zu ihrem frommen Zwecke
dienstbar gemacht. Aus den
Häusern der Großen und
Reichen,aus denen der schlich¬
ten Gelehrten und der Lieb¬
haber waren die Werke alter
und neuer Kunst hiehcr ge¬
wandert, um zum Besten
einer frommen Stiftung aus¬
gestellt zu werden. Der Ge¬
danke war ein glücklicher und
hatte den größten Erfolg.

Obwohl die Tage meines
Aufenthalts in der Residenz
gezählt waren, wollte ich doch
nicht heimkehren in die Pro¬
vinz, ohne die Ausstellung im
CorucliuS'schcn Hause gesellen
zu haben, und mein alter
Freund aus Dessau, der seit
zwölf Jahren in Berlin lebt,
erbot sich zu meinem Begleiter.
Wir bewunderten Correggio,
Rubens, Rafael,Poussin"uud
Grenze im ersten Zimmer, wir
freuten uns an den lieben Be¬
kannten Achenbach, Meyer-
Heim, Vauticr und wie sie
alle heißen, wir betrachteten
Hildcbrand's letztes Werk und
verwunderten uns darüber—
um es zu bewundern waren
wir Beide nicht kunstverstän¬
dig genug —, wir vertieften
uns in Felix Mendelssohn's
Züge, die nnS so bekannt und
vertraut anblickten, daß wir
der geputzten Damen und
kritisirendcn Herren um uns
her nicht viel achteten.

„Halt!" commandirte
mein Freund plötzlich und
deutete auf eine Landschaft
gerade vormir. Ich warf einen
Blick darauf und trat über¬
rascht, gefesselt näher. Eine Landschaft
mit Buchen! Das Motiv war einfach
genug, aber die Ausführung! „Wie
gefällt Ihnen dies Bild?" fragte der
Geheimcrath mit fast verklärtem Lä¬
cheln. „ Ganz außerordentlich, viel
Stimmung darin, ein kräftiger Pin¬
sel, wer ist der Maler des Bildes?"

„Der Maler dieses Bildes ist eine Frau , eine
schöne, fürstliche Frau !"

„Eine Frau ! Unmöglich, und eine fürstliche
Frau obcncin! Alter Freund, fürstliche Frauen
bringen es in der Kunst nicht so weit, denn ehe
sie dahin kommen, hat man ihnen über ihre ersten
schülerhaften Versuche so viel Schmeicheleien gesagt, daß sie sich
keine Mühe mehr geben, weiter zu arbeiten und zu studiren."

„Sie schütten wieder einmal das Kind mit dem Bade aus , bei
meiner Prinzeß trifft das nicht zu!"

„Ihrer Prinzeß?"
Maria Anna. Prinzessin von preusicn.

Nach einer Photographie von H. Graf.

„Nun ja , ich nenne sie so, unbeschadet des Respects vor Ihrer
Königlichen Hoheit, weil Sie gleich mir aus Dessau ist. Kurz und
gut, das Bild da ist von Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Prin¬
zessin Friedrich Carl von Preußen, geborucn Prinzessin von Anhalt-
Dessau, und es ist eine schände, daß Sie sich nicht mehr Mühe
gegeben haben, die „schönste Prinzessin" während Ihres Aufent¬
halts in Berlin zu sehen; aber nein," unterbrach sich der würdige

Herr Plötzlich mitten in seiner Rede, und seine
großen blauen, sonst etwas kurzsichtigen Augen
wurden noch größer, „Sie haben mehr Glück,
als Verstand, da ist I . K. H. die Frau Prin¬
zessin selbst!"

Wir traten auf die Seite, um die hoch¬
fürstliche Dame, die der Hofmaler Rabe— der

Geheimcrath nannte mir sei¬
neu Namen — führte, vor¬
über zu lassen; sie erkannte
meinen Freund und erwie¬
derte seinen ehrfurchtsvollen
Gruß mit einem Lächeln, wie
eS ihr ganz besonders eigen
sein soll. Dicht neben unö
blieb sie vor einem Bilde ste¬
hen, und ich hatte Muße ge¬
nug, sie recht genau anzusehen.
Fürwahr, jetzt begriff ich mei¬
nes alten Freundes Begeiste¬
rung, mit der wir ihn schon
so oft geneckt hatten. Das war
in der That eine Fürstin , wie
sie sich jugendliche Träumerei
ausmalt , eine schlanke, edle
Gestalt, ein schöner freier
Kopf mit geistig belebten Zü¬
gen und bei allem Imposan¬
ten der Erscheinung eine fast
idealeAnmuth. Ich vermochte
eö kaum, meinen Blick von der
herrlichen Erscheinung zu
wenden, aber der Geheimc¬
rath flüsterte mir zu: „Dies
sind Ihre Töchter!" Drei
Prinzessinnen folgten der
Mutter, die Aclteste hatte trotz
ihrer Jugend schon ein ent¬
schieden fürstliches Aussehen,
und unwillkürlich fielen mir
bei ihrem Anblick Wallen-
stein'S Worte ein: „Meinen
Eidam will ich mir auf Euro-
penS Thronen suchen," und:
„EineKrone will ich sehn auf
ihrem Haupt," denn dieses ju¬
gendliche Haupt schien wie ge¬
lassen für eine Krone. Die
zweite Prinzessin hatte ein
feines kluges Gesicht, das von
Charakter und Begabung
zeugte; die dritte war ein blü¬
hend hübsches Kind von acht
Jahren.

Jetzt war ich doppelt froh,
die Ausstellung besucht zu ha¬
ben, und ich verweilte darin,
bis die Prinzessin dieselbe wie¬
der verlassen hatte. Dann

aber betrachtete ich mir das Bild:
„Landschaft mit Buchen, im Besitz der
Fran von Decker" würde ein Katalog
jagen, noch einmal genau, und ich
mußte mein erstes Urtheil bestätigen.
ES war nicht das Werk einer weiblichen
Dilettantin , sondern das einer wirk¬

lichen Künstlerin. — Die Stimme der Prinzessin
klang mir noch in den Ohren, als wir den Thier¬
garten wieder betraten, ihre Erscheinung hatte
einen solchen Eindruck auf mich gemacht, daß ich
den Geheimcrath fragte: „Sie kennen die Prin¬
zessin seit frühester Jugend und könnten mir wohl
ein wenig von ihr erzählen; Sie wissen, daß ich

mich für alle Glieder unseres Fürstenhauses intcressire, und nach¬
dem ich sie gesehen, für die Frau Prinzessin Friedrich Carl nicht
am wenigsten."

Der alte Herr lächelte. „ES ist eigentlich nicht viel zu erzählen,
ihr Leben verfloß sehr einfach, indessen, wenn'S Ihnen eine Freude



94 Der Bazar. ^Nr . 12. 23. März 1869. XV . Jahrgang

gewährt, begleiten Sie mich auf meinem täglichen Spaziergange
durch den Thiergarten bis zur Charlottenburger Chaussee und zu¬
rück bis in'sGehcimcrathsvicrtel, dann will ich Ihnen meinetwegen
die ganze Lcbensgcschichte der Frau Prinzessin erzählen."

So schritten wir denn dahin in der scncht-warmeu Herbstluft;
eö war still draußen im Thiergarten, nur hie und da raschelte ein
dürres Blatt unter unseren Füßen; die Sonne war leicht ver¬
schleiert, aber an einzelnen Stellen war der Rasen noch grün, und
auf den Bänken ruhten ermüdete Spaziergängeraus.

Es war heimlich und lauschig unter diesen gelb-rothen Bäu¬
men, und aufmerksam hörte ich zu, als mein alter Freund zu er¬
zählen begann: „Am 18. April 1818 vermählte sich der damalige
Erbprinz von Anhalt-Dessau mit der einzigen Tochter des früh
verstorbenen Prinzen Ludwig von Preußen , des ersten Gemahls
jener schönen Schwester der Königin Louise. Die Prinzessin Friedc-
rile von Preußen gewann im Änhaltischen Lande alle Herzen, sie
war eine glückliche Gattin und Mutter , eine geliebte Fürstin , die
den Ihrigen nur zu früh entrissen wurde. Die Herzogin war eine
unendlich treue Mutter , deren Andenken von ihren Kindern noch
heute heilig gehalten wird. Prinzessin MariaAnna war das Jüngste
der drei Geschwister, am 14. >septcmbcr 1837 geboren.

Unter Zuziehung bewährter Lehrer und Erzieherinnenleitete
die Mutter selbst die Erziehung ihres sehr lebhaften jüngsten Kin¬
des. Ja , ein fast wildes, übermüthiges, aber auch ein liebreizendes
Kind war die Prinzessin, und die Dessauer erinnern sich noch gar
wohl der Tage, da sie im weißen Kleidchen sich mit ihrem großen Hunde
durch die schattigen Gänge desWörlitzer Parkes jagte. UnscrWör-
litzer Park bei Dessau suchte seines Gleichen in Deutschland; lange
Zeit war er der einzige seiner Art ; die ersten lombardischcn Pap¬
peln, die es in Deutschland gab, standen im Wörlitzer Park, und
unter diesen Pappeln erklang unzählige Male Prinzeß Maria
Anna's Kindcrlachcn, bei dem her sechs Jahre ältere Bruder redlich
mitgeholfen haben mag. Noch heute können Sie am Gitter des
Schloßgartcnsdie Stelle sehen, an der die kleine Prinzeß den Vor¬
übergehenden ihr Händchen zum Gruß entgegen zu strecken pflegte.
Denn jeder Dessancr kannte sie, und sie kannte jeden Dcssaucr
mit wenigen Ausnahmen. Das Verhältniß des Dessau'schcn Vol¬
kes zu seinem Fürsten ist immer ein sehr inniges gewesen, wie denn
auch die Hälfte mindestens aller Knaben dem Herzog zu Ehren
Leopold, oder wie sie in Dessau sagen„Polde" getankt.wird. Es
war eine heitere Kindheit, welche die Prinzessin verlebte, die nach¬
sichtigen Eltern ließen es ruhig geschehen, wenn sie mit dem Bru¬
der um die Wette ritt und jagte, was ihr das größte Vergnügen
gewährte, denn sie sahen wohi, daß 'sie Anmuth und Weiblichkeit
dabei nicht einbüßte.

Noch hatte die Prinzessin keine Wolke am Himmel ihrer Jugend
gesehen, da kam, früh genug, in ihrem dreizehnten Jahre , der
'erste Schmerz über sie: der Todescngel ging durch das Fürstenhaus
in Dessau und nahm die edle Herzögin Friedcrike Hinüber in
eine bessere Welt. Am Ncujahrötagcanno 1850 sind viele Thrä¬
nen geweint worden in Dessau, "und mit schwerem Herzen mag
Herzog Leopold ganz besonders auf sein jüngstes Kind hingeblickt
haben, dessen Erziehung ihm nun allein anheimfiel. Maria Anna
begriff den schweren Verlust in seinem ganzen Umfange, sie hat es
später oft beklagt, daß ihr die Mutter in einem Alter gerade ent¬
rissen worden, daS die Liebe derselben am allerschmcrzlichsten entbehrt.

Der tiefgebeugte Herzog suchte sein Möglichstes für die Er¬
ziehung seines Kindes zu thun , und er fand eine ebenso verstän¬
dige wie liebevolle Gehilfin an seiner ältesten Tochter. Prinzessin
Agnes war sehr verschieden von der dreizehn Jahre jüngeren Schwe¬
ster; wenn Maria Anna mit dem Erbprinzen draußen im Park
umherjagte, saß sie bei ihren Büchern oder Handarbeiten, und die
lebhafte kleine Schwester versuchte es oft vergebens, sie zur Theil¬
nahme an ihren Spielen zu bewegen. Dabei liebten sich die Prin¬
zessinnen aber zärtlich, und Maria Anna, die von ganz Dessau
verzogen und vergöttert wurde, begriff sehr wohl, warum man zu
Prinzessin Agnes mit wirklicher Hochachtung aufblickte. Die treue
Schwester versuchte es, dem Vaterhause die Mutter zu ersetzen, und
so weit daö einem jungen Mädchen möglich, ist es ihr gelungen.

Zwei Talente waren es namentlich, die sich schon früh bei der
kleineu Prinzessin Maria Anna zeigten, die sie selbst fleißig pflegte,
trotz aller Lebhaftigkeit, auf dcreu Ausbildung Vater und Schwe¬
ster besonders bedacht waren, Malerei und Musik. Wohl mag das
Ohr der Prinzessin frühzeitig manche Schmeichelei vernommen
haben über das, was sie in diesen Künsten leistete, aber es hat ihr
Nichts geschadet, ihrAugc war zu hell, ihr Geist in der That zu sehr
von der Kunst erfüllt, als daß sie blind gewesen wäre gegen das,
was ihr fehlte, und so bildete sie sich unermüdlich weiter, mit einer
Ausdauer und einem Fleiß, die ihr die schönsten Früchte trugen.
Prinzeß Maria Anna malt mit einer Technik, die einer Franen-
hand sonst nicht eigen, es gibt auch Architccturbildcr von ihr—
z. B. das Ranchcabinct ihres fürstlichen Gemahles und andere
Zimmer im Jagdschloß Glicnickc— die ganz meisterhaft sind.
Auch in der Musik hat sie es zu einer Fertigkeit gebracht, die selten
erreicht wird, und eS gehört zu den größten Kunstgenüssen des
gewiß verwöhnten Berliner HofeS, wenn die Prinzessin Friedrich
Carl in Gemeinschaft mit ihrem Vetter, dem Prinzen Georg von
Preußen, dem Dichter der Phadra, einem großen Musikkenner und
selbst ausübenden Künstler, die unsterblichen Werke unserer classi¬
schen Meister, besonders Beethoven'S, zur Ausführung bringt.

Die nächsten Jahre nach dem Tode der Mutter vergingen der
Prinzessin unter Studien , kleinen Reisen und dcrgl. sehr still und
friedlich. Das wichtigste Ereigniß jener Jahre war wohl die Ver¬
mählung ihrer geliebten Cousine und Freundin , der Prinzessin
Adelheid mit dem Herzog Adolf von Nassau. Prinzessin Adelheid
sowohl, als deren Schwestern: Bathildiö, die, nur wenige Monate
jünger, als Maria Anna , später mit dem Prinzen Wilhelm von
Schaumbnrg-Lippe vermählt wurde, und die zwei Jahre jüngere
Prinzessin Hilda waren die liebsten Gefährtinnen Maria Anna'S,
mit der sie allerlei Unterricht theilten, und der sie nahe standen
säst wie Schwestern. Prinzessin Adelheid war die Erste, die aus
diesem Kreise schied, ihr folgte zwei Jahre später Prinzessin Agnes,
welche die Gemahlin des Herzogs von Sachsen-Altenburg wurde.

Es wurde einsam um Prinzeß MariaAnna , deren Erziehung
nn » mit scchszchn Jahren als vollendet betrachtet werden konnte;
bäufigcr, als sonst noch besuchte sie den verwandten Preußischen
Königshof, wo sie sich der besonderen Liebe des geistvollen Königs
Friedrich Wilhelm IV. und seiner edlen Gemahlin zu erfreuen
hatte, die Beide einen nicht unwichtigen Einfluß auf die Entwicke¬
lung der Prinzessin gehabt haben mögen. Hatte die Prinzeß von
Dessau aber den Berliner Hof auch verlassen, gedacht wurde ihrer
desto mehr. „Unser Nimrod", wie Friedrich Wilhelm IV. den
Sohn seines Bruders , den ernsten, kriegerischen Prinzen Friedrich
Carl oft nannte , weil er ein so „gewaltiger Jäger", sehnte sich da¬
nach, die liebliche Prinzessin als sein Gemahl heimzuführen, es
ahnte ihm wohl, daß es ihm gelungen sei, ihr Herz zu gewinnen,
aber er sprach den heißen Wunsch nicht aus , denn er wußte, daß
über die Hand von Fürstenkindcrn nur der regierende Herr ver¬
fügen darf. Friedrich Wilhelm IV. aber schien Nichts davon zu
wissen und zu merken, was in Dessau und Berlin gewünscht ward,
er that, als verstünde er den Blick von Friedrich Carl's Adleraugen

nicht, als sehe er nicht, daß Maria Anna's hellstes Lächeln dem
kecken Reiter von Wicscnthal galt, der als Jüngling schon den
Aufstand in Baden tapfer bekämpfte. Friedrich Wilhelm IV. schien
blind bis zum Weihnachtsabend, wo Prinz Friedrich Carl kein
Geschenk von ihm erhielt und sicherlich höchst verwundert, vielleicht
auch ein wenig erzürnt war über die plötzliche Königliche Ungnade,
bis ihm der König mit den Worten: „Hier ist Dein Geschenk!"
die Prinzessin Maria Anna zuführte. Die Verlobung des Prinzen
Friedrich Carl unter dem Weihnachtsbaum nach ängstlichem Har¬
ren war so ganz im Geiste des edlen, vielvcrkanntcn Königs, der
von wenig Menschen so tief betrauert wurde und noch heute so in
Ehren gehalten wird, wie von dem Prinzen Friedrich Carl und
seiner Gemahlin.

Prinzeß MariaAnna wohnte noch der Hochzeit ihres geliebten
Bruders, des Erbprinzen, mit der Prinzessin Antoinette von Sach-
sen-Altenburg, einer der schönsten Frauen unserer Zeit, bei, bis
auch sie, am '19. November 1854, den Brautkranz auf dem lieb¬
lichen Haupte trug.

Das preußische Volk begrüßte die neue Tochter seines Königs¬
hauses, die ihm ja nicht unbekannt war, mitJubel ; ihreSchönhcit,
ihr lebhafter Geist gewannen ihr alle Herzen und in dem alten Kö-
nigsschlossc zu Berlin begann jene Ehe, die eine so reich gesegnete
werden sollte.

Es wurde der Prinzessin anfänglich nicht leicht, sich in die ver¬
änderten Verhältnisse des Berliner Lebens zu finden, die freie Luft
von Dessau und Wörlitz fehlte ihr zuweilen, aber bald lernte sie sich
fügen und fühlte sich glücklich im neuen Vatcrlandc.

Zehn Jahre gingen in's Land, sie waren nicht ohne Leid und
Schmerz für die Prinzessin, drei liebliche Töchter umspielten sie, aber
eine vierte hatte sie in zartestem Alter wieder verloren. König
Friedrich Wilhelm IV. war heimgegangen zu seinen Vätern, aber
an seiner Stelle regierte sein Bruder, der nicht weniger geliebte
König Wilhelm. Stille , friedliche Jahre waren es gewesen; im
Sommer machte die Prinzessin Reisen nach Dessau, in's Gebirge
oder in ein Bad, etliche Wochen brachte sie stets mit ihrem Gemahl
in völliger Zwanglosigkeit, fern von allem Treiben der Welt, in
dem Jagdschlößchcn Glicnicke zu; im Winter genoß sie eifrig, was
ihr die Kunst in der Residenz darbot, so besuchte sie namentlich Oper
und Concerte häufig; dabei versäumte sie es aber nicht, den Hof¬
festlichkeiten beizuwohnen, denn sie tanzt gern, und ist stets eine
Zierde derselben. Ihr ernster Gemahl liebt dergleichen eben nicht
besonders, er zieht die Jagd vor, aber gern läßt er sich von seiner
geistvollen Prinzessin erzählen und beschreiben, wie es in der Oper
oder auf dem Feste zugegangen, denn Prinzeß MariaAnna erzählt
fesselnd, lebendig und oft mit hinreißendem Humor. — Auf der
andern Seite beschäftigte sich die Prinzessin in diesen ersten zehn
Jahren viel mitWohlthätigkeitssachen, in denen sie Schülerin und
Gehilfin der frommen Königin Elisabeth war.

So ging das Jahr 1863 zu Ende. In Preußen wurde eifrig
politisirt, Kriegsgerüchtc gingen durch's Land, in aller Stille wurde
gerüstet, der Krieg mit Dänemark war vor der Thür. Besorgt und
muthig zugleich blickte die Prinzessin auf den Gemahl; sie wußte,
daß er mit hinausziehen müsse gegen den Feind.

Und der Tag kam, da er von ihr Abschied nahm und gen Nor¬
den zog, um sich frische Lorbeeren zu pflücken. Maria Anna , die
mnthige Frau , hätte wohl am liebsten gleich jener schönen Gräfin
Brenhilda, von der uns Walter Scott in seinem Grafen Robert
erzählt, den Gemahl in's Lager.begleitet, aber als ächtes Weib beugte
sie sich der Sitte und blieb daheim. Die erstenSicgcskunden kamen
nach Berlin, derNamc des geliebten Gemahls war auf allen Lippen,
und der Abglanz seines Ruhmes umstrahlte auch ihreStirn . „Das
ist seine Frau , das sind seine Kinder", hörte sie oft genug sagen,
wenn sie im Thiergarten spazieren fuhr. Unterdessen blickte der
Gemahl, das Fernrohr in der Hand, gedankenvoll hinüber nach den
Düppeler Schanzen, die er um jeden Preis bezwingen mußte, die
Mütze in die Stirn gedrückt, lose um den Hals geschlungen den
Shawl, den Maria Anna ihm beim Abschied gegeben, er trug ihn
mehr ihr zu Liebe, weil cr's ihr versprochen datte, als weil er sein
bedurft hätte; die starke Natur des Prinzen fürchtet keine Kälte.
Und endlich fielen die Schanzen! Maria Anna vernahm von Kö¬
nigslippen, was ihr Gemahl gewonnen und errungen, wie stolz
mag ihr Herz in jenen Tagen geschlagen haben! Aber es war noch
nicht genug, auf Düppel folgte Alsen, Friedrich Karl wurde ein
Held des preußischen Volkes, absonderlich seiner Brandenburger,
die er zum Siege geführt.

Nach dem Siege aber kam der Frieden, und die Prinzessin sah
den Gemahl wieder; seit den Tagen von Düppel und Alsen kennt
ganz Preußen den rothen Attila des Prinzen, und sein Name steht
auf den Blättern der Weltgeschichte. Schon zwischen den Tagen
von Düppel und Alsen war dem hohen Paare ein kurzes Wieder¬
sehen vergönnt gewesen, das sie in traulicher Stille draußen in
Glicnicke gefeiert hatten, nach dem Frieden riefen die Festlichkeiten,
die zu Ehren der Sieger veranstaltet wurden, sie nach Berlin.

Aber nichtFeste allein galt es zu feiern, sondern auch Thränen
zu trocknen, Wunden zu heilen und Klagen zu stillen. Das Kö-
uigshaus ging Allen voran in dem Bestreben, das Elend des Krie¬
ges zu mildern; die Kronprinz-Stiftung entstand, zu gleicher Zeit
aber auch die Prinzeß Maria-Anna-Stiftung für Töchter gefallener
Krieger, deren Protcctorat die Prinzessin übernahm. In dem gro¬
ßen Bazar, der zum Besten derselben veranstaltet wurde, an dem
ihreHofdamcnTheilnahmen und den sie mitArbeiten ihrer eignen
Hand, mit etlichen ihrer genialen Bilder, beschenkt hatte, erschien sie,
an allen Tischen auswählend und kaufend. Ich hatte das Glück, sie
an diesem Tage zu sehen, sie trug ein blaßlila Seidenkleid, einen
schwarzen Paletot leicht mit Pelz besetzt und ein lila Seidenhütchcn
mit weißen spitzen. Strahlend glücklich sah sie aus an jenem Tage,
unsere schöne Dessanische Prinzeß! Die holde Enkelin des grimmi¬
gen alten Dessauers und seiner Anne Liese!

Was die Prinzessin öffentlich für Preußens Krieger that, das
sah Jeder, aber Wenige wissen, was sie und ihr hoher"Gemahl ins
Geheim thaten, oft über ihre Kräfte. Preußen und Oesterreicher—
es war ja in jenen schönen Tagen, da beide Völker verbündet gegen
einen Feind standen, da blessirte Oesterrcichcrvon Preußischen Sol¬
daten liebevoll aus den Eisenbahnwagen in die Säle der Bahnhöfe
getragen wurden, um Erquickung und Stärkung zu finden —
segnen die Namen Friedrich Carl und Maria Anna, darum hier
kein Wort weiter darüber!

Im Jahre 1865 blieb die Prinzessin fast den ganzen Sommer
in Glicnickc. Gegen Ende des Jahres trat ein Ereigniß ein, das
dem Glück des prinzlichen Paares die Krone aufsetzte, seinen höch¬
sten Wunsch erfüllte. Am 14. November ward Prinzessin Maria
Anna die Mutter eines Sohnes , der in der Taufe die Namen
Joachim Carl Wilhelm Friedrich Leopold erhielt und seitdem der
Abgott Aller wurde, die mit dem Hofe des Prinzen Friedrich Carl
in Berührung kommen.

Das ganze Land theilte die Freude derEltcrn, König Wilhelm
selbst wurde Pathc des jungen Markgrafen von Brandenburg, wie
ihn sein Vater vorzugsweise gern nennt , und die älteste Schwester
Prinzeß Maria ließ es sich"nicht nclnnen, das Brüderlein dem
Könige eigenhändig bei der Taufe zu überreichen. Glückliche Tage
verlebten"die Eltern mit dem kräftig gedeihenden Kinde, bis ein

neuer Kriegssturm den Prinzen abermals auf's Schlachtfeld führte.
Draußen in Glicnicke unter den Linden, dem ururaltcn Wahrzei¬
chen der nordischen Marken, stand die Wiege, Prinz Friedrich Leopold
schlief, über das schlafende Kind hin beugte sich der rothe Adler von
Düppel, der fürstliche Feldherr, um es den Freunden noch einmal
zu zeigen, ehe er mit ihnen nach Böhmen zog, Mancher hat es
wirklich zum letzten Male gesehen an jenem sonnigen Sommer¬
tage, so Mancher hat die blauen Wasser der Havel und dahinter das
schmucke Jagdschlößchcn im Grünen nicht wieder geschaut, er schlum¬
mert von feindlicher Kugel getroffen den letzten Schlaf, aber Alle,
die an jenem Tage in die großen Kindcrangen des erwachenden
Prinzen schauten, der dem Vater entgegcnlächcltc, ahnungslos,
welchen Gefahren er entgegen ging, sie Alle haben wohl leise ein
Gebet gesprochen für Vater und Sohn , das Gott erhören wolle um
des Vaterlandes willen!

Der Sommer 1866 war unsäglich schwer für Prinzeß Maria
Anna ; wohl jubelte ihre Seele über Preußens Siege, wohl falteten
sich ihre Hände zum Dank gegen Gott, der ihr den siegreichen Ge¬
mahl, den König und die verwandten Prinzen behütet, aber ihr
Herz hatte auch Grund zur Trauer. Es war unter den Gegnern
Preußens so Mancher, den sie liebte und schätzte, den sie nicht
schützen konnte vor seinem Schicksal; ein herber Schmerz besonders,
den ihr jene Zeit brachte, lag in dem Schicksal ihrer geliebten Cou¬
sine, der Herzogin Adelheid von Nassau.

Die hochgehendenWellen der Geschichte haben sich wieder ge¬
legt, Deutschland hat eine gewaltige Umgestaltungerfahren, der
Frieden herrscht wieder im Äatcrlande. Prinz Friedrich Carl, der
ernsteste Prinz , der die heiterste Prinzeß zur Gemahlin besitzt, lebt
wieder, seine militärischen Pflichten ausgenommen, nur noch seiner
Familie. Prinzeß MariaAnna steht ihm hold znrSeite, sie ist eine
ausgezeichneteMutter, die ihrer Kinder Erziehung selbst überwachn
die mit ihnen lernt und mit ihnen spielt. Für Dessau hat sie noch
immer die alte Liebe und einen Landsmann von dorther grüßt sie
doppelt freundlich. Ihr Leben ist, wie ich schon bemerkte, meist still
und einfach verflossen, große Begebenheiten hat sie wohl erlebt, aber
nie, ans ihrem Kreise heraustretend, an ihnen mitgcschasfcn. Sie ist
ganz Fürstin, wo sie es sein muß, aber sie ist auch ganz Frau , und
so wolle Gott sie noch lange den Ihren und uns Allen erhalten!"

Von Herzen stimmte ich in den Wunsch meines alten Freun¬
des ein, der mit seiner Erzählung fertig war, gerade als wir nach
einem langen Spaziergange durch den Thiergarten wieder am
BrandenburgerThore standen. Da rollte ein Hofwagcn durch das
Thor, wir grüßten ehrfurchtsvoll, und freundlich, das schöne Haupt
zu uns neigend, dankte uns Prinzessin Maria Anna ! >ssgo;

Der Silberfund bei Hildesheim.
Von Karl Gulxkour.

Wer es auch war, der in den Schooß der Erde —
(Unweit dein Rosenstock von Hildesheim,
Der tausend Jahre schon im Frühlingswerde
Erwacht mit tausendfachem Blüthenkeim—)
Gefäße senkte, silberne Geschmeide,
Beim Festgelag die stolze Augenweide,
Er glaubte, weun die Zeiten sich'rcr gehn,
Für seine Schätze an ein Anferstehn.

Und war's ein Römer und, gehetzt von Schrecken,
Kein Dieb, der in der deutschen Wälder Laub,
Im Mooresgrunde suchte zu verstecken
Vor Helios den unerhörten Raub,
So standen um des Hortes Herrn Genossen,
Zeltfreundc, Diener, deren Thränen flössen,
Als sie der Väter Erbtheil, köstlich Gut,
Proserpinen vertraut zur stillen Hut.

War's ein Cherusker, der, mit Silberfesseln
Gebunden, kämpfte unter Roma's Aar,
So sprang er auf von eines Mahles Sesseln,
Als wilder Hornruf seines Volkes Schaar,
Von allen Bergen kündete die Rächer—
Mir ist es fast, ich hörte es, als spräch' er:
„Die Humpen graben bald wir wieder aus
Und leeren sie noch vor'm Walhallaschmaus!"

Der Römer — ach! er saß, war er entronnen
Der Axt, dem Hammer und dem langen Gor,
Daheim vielleicht in seinein Land der Sonnen,
Im Pinienwald, ain dunkelblauen Meer,
Und dachte träumerisch beim frohen Mahle
An den vergrab'nen Schatz, an die Pokale,
An Pallas ' Bild, der Schale eingelegt,
Die Erde nun , nicht mehr Oliven trägt —!

Der deutsche Herzog, wenn ihn nicht die Schlinge
Des Hochverräthers würgte an dem Ast
Der nächsten Eiche bei dem Volksgedinge,
Wie möcht' er lechzen, sich mit gierer Hast
Zurück zum Wald, nach„Hilda's Heime" sehnen,
Und wär's auch nur , weil aus den Prachtpatenen
Sich Münze schlagen läßt und Eisen, Stahl,
Ihn zu befrei'n aus goldner Fesseln Qual!

Die Hoffnung trog. Jahrtauscndfristverrauschte
Und wie im Bergesschacht ruht , fort und fort,
Der köstliche, von Gnomen nur belauschte,
Dem Brockengeiste nur bekannte Hort.
So modern in der Erde unsre Freuden!
Versiegen von deni Glück, das wir vergeuden,
Vom Ueberflusse Ströme in — den Sand!
So fäßt daö Lebendste des Todes Hand!

Und dennoch anferstehn—! Es klirrt ein Spaten
Und was Jahrhunderte wie blind verfehlt,
Das seh'n beim Schanzen lustige Soldaten
Und finden, was der Sonne ward verhehlt.
'L>sind Schüsseln nur — doch wie für KönigSmahle!
Für „klafterticfen Ehrentrunk" Pokale—!
Die Näpfe, Kannen, Alles scheint belebt!
„He, Sklave, Wein!" „Dort die Oliven gebt!"

Das ist des Menschen kluge Saat hienieden!
So gehn die Körner unsrer Weisheit auf!
Zum Mahle war das Silberzeug beschicken?
Ei wohl— zum Geist es mahle tragt's zuhauf!
Zum Schwelgen im Genuß des Idealen!
Ambrosia liegt des Schönen auf den Schalen
Und in dem Kelch, nicht zu umspannen weit,
Schäumt nun die Woge der Unsterblichkeit!
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III.

Es war der erste echte, wahrhaftige Frühlingstag. Alle« Eis
war gebrochen, nnd die schwarze Wiese deckte sich mit frischem Griin.

O , wie jnng und weich nnd licbärnilich ist das erste Grün!
Wie jung nnd zitternd das erste Blau des Himmels, wie keck nnd
schmetternd die erste trillernde Lerche, die sich ans ihrer eigenen Lei¬
ter in die erwärmte, rein athmende, genesende Luft erhebt. Der
Frühling ist die Ncconvalesrenz des Jahres , voll Hoffnung und
Verzeihung nnd kindlicher Schmcicheltönc. Der Frühling ist wie
ein Kind, das an uns herantritt und uns die Hand m seine
Hände nimmt und sie an seine weiche, blühende, spiclerhitzte
Wange legt. -

Und so ein Tag war heute. Und in Janüw 'drin war Pfcrdc-
markt nnd Husarenmnsik. Natürlich strömte Alles hinein, was in
der Umgebung distingnirt nnd lebenslustig war. Auch ganzBaszta
Rutnicka, mit Ausnahme des alten gelähmten Grafen, Wanda' s
und Loncza's. Wir haben vergessen zu sagen: Geneviöve hatte
nicht nur einen Knaben, der Alles beschmutzte, was er angriff, son¬
dern auch ein Mädchen, das Alles angriff, was schmutzig'war, nnd
das in einem Kloster der ülles äu 8nor<- somir in Volhynicn er¬
zogen wurde. Die Kleine war auch „zum Frühling" hergekommen,
iind Loncza und Adam lagen nun einander den ganzen Tag über
in den Haaren.

Ehe man ging, hatte man das Diner eingenommen. Frau
Zakreszanka glänzte schon in einem grauen, flatternden Frühlings-
seidcnkleidc mit coguclicot-rother Jaquette und gelbgeficdcrtcm
Stirnhütchen, Geucviöve in lilafarbigen Stössen, Graf Philipp
in grauer, polnischer Kleidung, eine weiße Confödcratka auf dem
prachtvollen Goldhaar, nnd der überflüssig gewordene Offizier in
einer Uniform, die sein Bursche Jünko aufs wcißcstc ausgeputzt
dattc mit Kreide und sonstigen militärischen Gehcimmittcln.

Der alte Graf Thaddcus war heute' beinahe froh gelaunt und
dinirtc mit. Selbst Wanda trug ein lichter braunes Kleid, als
sonst. Niemand vermochte sich dem ersten von der Sonne gelicb-
kosten Grün zu entziehen. Aber die trotzige Miene Wanda's war
doch geblieben.

„Wir holen Tarnnwiccki's ab in Rypcza?" sagte Gcneviöve,
indem sie ihre Serviette zur Seite warf, das warme Mundwasser
zurückstellte und auf einen verbannten Flügel zueilte, der neben
dem Büffet stand. Alles wogte heute in rosigen nnd grünen Lich¬
tern nnd warmer Luft nnd Heiterkeit. Sie war schön zum Essen,
wie sie stehend einen schweren breiten Accord anschlug.

„Tarnnwiccki's ? fragte Graf Philipp. In der That, Gcnia,
will mir Deine Freundschaft mit dcrPrinzcssin dort nicht gefallen."

„Und warum nicht!" sagte Genia mit einem polnischen Laut
des Erstaunens.

„Ist Prinzessin Tnrkinoff wirklich mit dem jungen Tarnu-
wiecki verwandt ? fragte Graf Philipp. Ich bin so lange in
Egypten unten gewesen, daß ich unsere Familienverwandlnngen
ganz aus dem Gedächtnisse verloren habe. Aber ich meine, Du seist
einst eine große Verabscheuen« jeder Mesalliance gewesen. . . "
Sein Blick schweifte auf Wauda, die von ihrem Sitze aus dem
schwarzbefracktcn, wcißbchalsbindeten und behandschuhten Bedien¬
ten leise und hausfrancnhaft die Anweisung für den schwarzen
Kaffee gab.

Auch der Blick Gcnevievc's schweifte jetzt fahl auf Wanda
hinüber, deren Mutter die Mesalliance in der Familie so theuer
büßen mußte, und sie intonirte wirklich einen Chopin. „O ! Ich
hasse noch immer jede Mesalliance, Cousin — sagte sie scharf—
denn sie ist irreparable ! Aber Du wirst doch nicht bourxeois
genug geworden sein unter den Beduinen, um eincme's-amouretts
tragisch zu nehmen?"

Das war so scabrös-geistvoll, daß jeder Andere schon um dieses
einzigen Wortes willen in Liebe gefallen wäre für die hinreißend
schöne Fürstin.

Nnd Graf Philipp verneigte sich auch lächelnd und wie be¬
zwungen. Der Offizier sprach schlecht den Geist des französischen
Idioms. Er lachte also nur . Das beste Mittel, um ein Verständ¬
niß zu markiren.

„Nitd nun kommen Sie, und accompagniren Sie mir," sagte
Genevieve, indem sie den Grafen Philipp nach dem Piano zerrte.

„Was denn, Gcnia?"
„Nun, ein Lied vonJcrzy Lnbomirski. . . oder warte: ' Immer

und Ucberall' , was der Potocka gewidmet ist."
„Das sind leichte Noten, die kann Lieutenant Dnba auch."
Lieutenant Duba konnte wirklich ut , rs , mi, ka, sei, In, si an¬

schlagen, und er folgte dem Rufe. Er konnte wenigstens Etwas
thun, um seinen Aufenthalt zu entschuldigen. Er erhob sich. Ge¬
nevieve rümpfte die Nase. Wanda war eben in der Thüre, um
Befehle für die Abfahrt zugeben, aber sie hörte die Worte Philipp's:
„Das kann Lieutenant Dnba auch." Und sie wandte sich wie er¬
staunt um.

Frau Zakreszanka hatte während dem allen einen fulminan¬
ten patriotischen Artikel aus dem Czas sich selber laut vorgelesen
— durch ein Lorgnon. Und schloß jetzt: „Herrlich! Der Ezar ist
so gut wie todt, und der Kaiser auch. Oh ! KoöczinSko hat Unrecht
gehabt mit seinem TvdeSscnfzcr!"

Das Lied von: Fürsten LubomirSki war zu Ende, und die
Pferde stampften im Hofe in der Frühlingslnft. Wäwra, der Be¬
diente des Grafen Philipp, und J -lnko, der Bursche des Offiziers,
standen neben dem Wagen, währcndJcudrcykdcn Damen Kasiannd
Poluscha erklärte, es sei schrecklich, einem paralysirtcn Herrn zu dienen
. . . „Man kommt um alle Husareumusikcn!" — Unter den stür¬
mischen Umarmungen seiner Schwester erwachte der Greis ans
seiner Lähmung. . . „Oh ! Oh ! machte er, nnd richtete sich beinahe
aus. Wanda . . . Wo ist Wanda?"

Wauda hatte ihre Befehle ausgetheilt und neigte sich über
seinen Sessel. „Da bin ich, Onkel," sagte sie mit ihrer tiefen
stimme. >

„Wanda, willst Du nicht auch mit . . . zur Musik? Geh'
doch. Du mußt mit," gebot der Kranke mit dringender Stimme.

Frau Zakreszanka stand hinter seinem Sessel, ihre coqnelicot-
rothe Jaquette anziehend. Graf Philipp stand zwei Schritte von
ibm̂ seiue Mütze über die Stirn ziehend. Der Lieutenant stand an
der Seite Gcnevievc's, die gleichsam nach Cousin Philipp griff.

„Nein, sagte Wanda zu dem Greise hinab. Ich liebe die
Musik nicht, önkcl, weil ich nie Musik gelernt habe. Das thut
mir weh. Bitte, laß mich zu Hause. Du wirst schlafen, und ich
werde lesen."

In dem Städtchen war der Markt voll von Cavalicrcn und
Pferden. Die Pferde jagten im Kreise, und die Cavalierc standen im
Kreise herum mit einer Miene, als ob sie wenigstens Gold machen
könnten. Der ehemalige Oberst ans Maköw hatte sechs Pferde da
und ließ sie durch einen entlassene» Jägerofsizicr vorreiten. Und
seine große, schwarzlockigc, magere Frau schaute neben der actucllcn

HusarcnobcrstinN-lgyh-lzi mit der großen Nase von dem Balcon
der Obristcnwohnungherab. Herr Tarnuwiecki mit seiner Prin¬
zessin waren bei ihnen, nnd Alle krümmten sich nachlässig schreiend,
weil sie wußten, daß jeder Mensch nnd jedes Pferd auf diesen Bal¬
con schauten. Die Hnsarenoffiziere standen biencustockwcisczu¬
sammen und kramten Pfcrdcwcishcit aus und manchmal Kncipcn-
vikantericn, wenn ein Dameukopf an einem Fenster erschien.
Und die Rosse kreisten, und die Damen miuaudirtcn, und die
Händler Priesen, und die Pensionisten Priesen ebenfalls, um Pro-
ccnte zu kriegen, und die Bauern und Reitknechte hüpften im Trab
ihre Knochen wund.

Genevieve nnd Fr«n Zakreszanka kamen ebenfalls zur Hn-
sarenoberstin mit der langen Nase hinauf und lorgnirten die
Käufer.

Während des Marktes kamen immer stoßweise sechs, sieben
Husaren und Händler in die Cukicrnia des Ortes, um Schnaps
zu trinken und Roß- nnd Damenwcishcit zu machen. Unter ihnen
war auch Graf Philipp.

„Die Fürstin Gcnia Knrzoss ist ein Teufelsweib! sagte ein
Rittmeister, der als Kcuucr bekannt war. Sie lancirt oeillacles
xar  tous les cote ' s . . . " Graf Philipp lachte mit allen übrigen
Offizieren.

„Aber die Nichte Wanda ist nicht auf dem Balcon, sagte ein
Kadett in einer Ecke hinter seinem Schnaps und neigte sich vor,
um durch die staubblinden Scheiben der Cukicrnia nach dem Ober-
stcnhanse zu sehen. Das ist eine süperbe Nacc. Ich habe sie gesehen,
wie ich gestern an Baszta Rutnicka vorbeiritt. Man sieht sie fast
nie — sagte mir der Moyschc von der Kartschma, der sie mir vom
Fenster ans zeigte."

„Ah? Was denn, wann denn, wie denn . .?" hieß cS.
Graf Philipp trank seinen Slibovic hinab.
Heute hatte er Etwas zu Hanse vergessen. Er hatte in den

Königsgräbern Egyptcns gelernt, die Schönheit und den Stolz als
Staub zu betrachten. Seine Seele hatte sich da gekrümmt und war
langsam erkaltet, und sein Herz hatte sich mehr verhärtet, als es
schon in der Jugend gewesen war vom Hochmuth seiner Erzie¬
hung. Aber er hatte in Egypten auch seltsame unbewegliche Wesen
gesehen, die man selber aufsuchen mußte, mühsam und lang, um sie
zu finden. Sphinxe nannte man sie. Sie hatten ein Wciber-
antlitz und einen stolzen, beinahe trotzigen Ausdruck. Er hatte ganz
Egypten gelangweilt durchzogen nnd Diademe und längstvcrdorrtc
Schönheiten wie Muscengcrüll verstreut gefunden. Nur die Sphinx
war ihm groß, einsam, unbegreiflich, hochmüthig, unberührt er¬
schienen inmitten einer Wüste.

Graf Philipp eilte jetzt nach Baszta Rutnicka zurück, nnd
Knospen nnd junger Sonnenschein spiegelten sich in seiner Brust.
Er hatte ein Gefühl, als habe er eine Sphinx gefunden, und An¬
dere schickten sich an, ihre Räthsel zu lösen.

Er kam nicht ganz zu Hause au. Auf dem Wege, an der
Kartschma begegnete er einem Mädchen mit einem Kinde.

„Wohin gehen Sie , Wanda?" fragte er. Und hielt sein wei¬
ßes Pferd. Und schaute herab.

Sie schaute aus, als wie wenn ein Kind den Arm vor die be¬
drohten Augen legt. „Zum Wirthschaftshofe hinüber, sagte sie,
weil sie antworten mußte. Der Secrctair ist dort. Onkel Thaddcus
will rechnen, weil er sich langweilt." — Und so schritt sie weiter.
Und dabei hielt sie Loncza an der Hand.

Graf Philipp hatte die Sphinr erreicht. Und wandte jetzt
sein Pferd wieder herum. „Das ist ein guter Spaziergang?" sagte
er noch über die Achsel.

„Nehmen Sie ihn, sagte sie in den Wind hinein. Es ge¬
hört ja Alles Ihnen . —

Um, um, um, bis nach Janöw zurück! Die Pferde waren
verkauft oder verschmäht. Die Reiter zählten Geld oder galoppirtcu
hinweg. Jetzt war die Hnsarenbande inmitten des Platzes aufge¬
stellt und spielte den Walzer aus Romeo und Juliclte . Die
Offiziere besprachen die letzte Viertelstunde. Die Damen neigten
sich noch weiter über die Feusterbrüstungen. Der Balcon der Hn-
farenvberstin war noch voller — es waren jetzt auch Uniformen
dort. Wie wirr war dies alles!

Philipp wandte mitten auf dem Platze wieder um. Draußen
auf den Feldern hatte sich ein Tummelwind erhoben. Er wandte
jedes Gläschen ans den Feldern um und jedes Blatt und jeden
Zweig. Das that dem Grafen wohl. Er blieb mitten in dem
Frühlingstoben stehen.

Aber er erwartete doch seine Gesellschaft zum Heimweg. Er
wurde mit zärtlichen Vorwürfen von Genevieve übergössen, die
sich aus dem Wagen lehnte nnd ihm einen fürchterlich sanften, zor¬
nigen Schlag auf den Arm mit ihrem Paillehandschnh versetzte.
„Den ganzen Nachmittag nicht zur Obcrstin hinauf gekommen!
Es versteht mir Niemand die Musik so sympathisch wie Du,
Philipp. Dafür hasse ich Dich auch von ganzem Herzcy. . . Hörst
Du ? hassen!"

„Hassen? das will wohl nur schmollen heißen," sagte Philipp,
der sein Pferd ganz nahe am Wagen traben ließ, sich zu seiner
Cousine neigte und sie anlächelte mit Augen und Mund.

„Sei wieder gut, Gcnia."
Ihr Fraucnhcrz schwoll vor echter Freude; sie preßte beide

Hände ans die Brust und hatte einen treuen Blick, so wildschöu
auch ihre Augen waren.

„Philipp, sagte sie leise, wie der Frühlingsabcndwind zwischen
ihnen hintrcibt. Du weißt ja, daß ich's immer bin."

Frau Zakreszanka machte sich angelegentlich mit ihrem
Spitzcnschleicr zu thun, der im Winde sich blähte und flatterte und
sie unbarmherzig ans die Nase peitschte. Zuletzt nahm sie ihn zwi¬
schen die Zähne. Dabei räsonnirte sie liebenswürdig über den
Wind, nur um das Gespräch ihrer Tochter mit dem Grafen Philipp
nicht zu stören. Und der überflüssig gewordene Offizier saß neben
dem Kutscher und kutschierte stolz. Das Kutschieren war seine Force.
Der ganze Himmel war abcndgrau, nnd der Wind trieb die
Wolken(mit dem schnellen Wagen zugleich) über die Weidcnreihen
gegen Baszta Rutnicka. f2S8?f

^Fortsetzung folgt .)

Die Touristen des Winters.
Von  Mdwig von Ilcchtritz.

Wenn die Schwalben heimwärts ziehu, wenn selbst BiarritS,
das Bad dcrCäsarcn und der Diplomaten, seine Saison geschlossen,
und die Leidenden, die einer milderen Sonne bedürfen, als sie uns
im Winter leuchtet, nach Cannes und Hysrcs, Mcntonc und an
des Bcrberlandcs sonnige Küste sich geflüchtet haben, in den Bu¬
reaux der Ministerien die Kiele wieder lustig schwirren, lind die
Rhetorik der Kammern, Minister, Regiernngscommissarien und
Gcheimräthc anf's Neue für Karlsbad reift, — dann wird es ein¬
sam auf den großen Schienenwegen zwischen Petersburg und
Paris , Wien nndBerlin, und einem Eisenbahndirectorium ist Ein

Trost nur geblieben in den mit Waarenballcn überfüllten Güter¬
schuppen nnd in den endlosen Kohlenzügen, die Obcrschlesiensnnd
des Waldenburgcr Gebirges, ja selbst der Ruhr schwarze Schätze
hcranschleppen und mit ihnen den Actionaircn schöne Dividenden,
den Beamten Tantiemen nnd Gratificationen. Ocde liegen die
hochgcwölbtcu Hallen und Wartezimmer der Bahnhöfe. Keine
stürmende Menge vor dem Schalter, und in Folge dessen auch kein
behelmter Wächter über Ruhe, Ordnung und Taschendiebe; breit
und gefahrlos liegt der Weg durch die stille Gepäckcrpcdition, an
dem Büffet der Restauration vorüber, die selbst vom Kellner ver¬
lassen zu sein scheint, zu den Wartesälcn.

Schon hat zum zweiten Male die Glocke gerufen, und noch
immer steht gedankenversunken der Schaffner mit der Handlaterne
auf dem halb dunkeln Perron , schon glaubt der Reisende sich fast
allein in dem Zuge mit der blassen Dame, die still im Warte¬
zimmer in der Ecke saß und nun in den dunkeln Schooß des
Damenconpö's verschwindet, da, in der letzten Minute , stürmen
noch einige Herren herbei, mit Taschen nnd Decken und gewaltigen
Pelzen beladen, Geschäftsreisende, die Nomaden nuscrcr Zeit. Es
ist durch Usus beinahe ein Recht dieser Herren geworden, stets im
letzten Augenblick zu kommen. Sie sind wahre Habitnös unserer
Courierziige, die sich, mehr immer rücksichtsvoll gegen ihre Reise¬
gefährten, im Coups sofort häuslich einrichten nuchnach der zwei¬
ten Cigarre regelmäßig in tiefen, aber keineswegs lautlosen Schlaf
versinken.

Die Thüren fliegen ins Schloß, ein schriller Psifs, ein Stoß,
und der Zug setzt sich in Bewegung. Sowie er der Stadt entron¬
nen, wachsen ihm die Flügel und ohne Ruhe und Rast donnert er
durch die Nacht dabin, verächtlich an den zahllosen kleinen Sta¬
tionen vorüber und nur zwei-, dreimal haltend, um Athem, resp.
Wasser zu schöpfen. Eine Verspätung, wie sie bei den Sommcr-
zügen so bäufig, ereignet sich nur selten, es sei denn, daß ein un¬
gewöhnlich starker Schnccfall den Feuereifer der Maschine hcrab-
stimmt.

Glücklich, wer so vom Dämon Dampf durch die graue No-
vembcrnacht befördert wird. Ihn , den Pflicht nnd Geschäfte nach
einer Gegend rufen, die zwischen den Maschen des großen Eisen¬
bahnnetzes verloren liegt, wohin selbst nicht eine Staats - oder
Kreisstraße führt , ihn erwartet ein schrecklicheres LooS.

Kaum hat der Reisende auf der Mittagsstatiou für Mensch
nnd Pferd gesorgt, nach dem kärglichen Dessert die Cigarre angezün¬
det, bricht schon die Dämmerung herein. Schwer nur cutschließt
er sich dann, dem mahnenden Kutscher daS entscheidende Wort zu
sagen, nnd doch muß cS sein; denn noch gilt es, bevor daS nur
drei Meilen entfernte Nachtquartier erreicht werden kann, eine
mindestens vierstündige Fahrt. So schlecht ist der Weg — das
sagen Alle: der Wirth nnd der Hausknecht, die Kellnerin nnd der
Stammgast am Ofen.

Die ahnungsreichen Pferde klappern verdrossen über die
holperigen Steinfließcu des Thorwegs. Noch wenige Minuten,
dann ist Alles fertig. Der bcglücktc' Hausknecht stammelt seineu
untcrthänigsten Dank, der Wirth zieht sein Käppchcu und wünscht
glückliche Reise und baldige Wiederkehr(der Himmel bewahre
uns !) ; langsam ziehen die mißvergnügten Pferde au , wir hüllen
uns fester in Mantel und Fnßsack und drücken uns in die Ecke,
wählend der Stammgast seinen Bierkrng und den Ofen verläßt,
um dem Seltsamen nachznstauncn, der au solchem Abend sich auf
solche Wege wagt.

schnecrcgcn fällt, und Nebel verhüllt die Gefilde, hängt um
die blätterlosen, im Winde schwaulcudcn Bäume der Straße und
über den ticfgrüncn, vom Regen gesättigten Massen des Föhrcn-waldes.

Langsam nur kommen die bis an die Achse versinkenden
Räder in dem breiten, tief ausgcsahrcncn Gleise des Weges vor¬
wärts ; ganz in die Ecke des Bocks gedrückt sitzt der Rossclcnkcr,
nur mühsam die schlotternde Leine festhaltend; kein Laut in der
weiten Oede ringsum , als der Cpäthcrbststurm, der schneidend
durch die schlecht verschlossene Halbchaisc zieht.

Endlich, endlich erglimmt am dunklen Horizont ein Licht,
dann blitzen mehrere aus; die müden Thiere setzen sich mit letzter
Anstrengung in Trab. Jetzt ist die vorderste der langen Scheuneu-
reihen, die Vorstadt erreicht, das Rasseln der Räder gibt Zeugniß,
daß wir auf städtischem, das heißt gepflastertem Boden sind, und
ein Paar hoch über unsern Häuptern sich schaukelnde Oellampeu
weisen uns den Weg zum Marktplätze, wo die Linden stellen, und
inmitten Rathhaus und Kirche ragen.

Das Nachtquartier ist erreicht; der Wagen hält vor den „drei
Mohren", dem ersten Hotel von Nolkwitz.

Hier in den „drei Mohren" weilst du noch, alte deutsche Her-
bergsromautik! Hier ist noch der Hausknecht, der uns mit der
Stalllaternc aus dem Wagen leuchtet, und hier der Wirth, der in
eigener Person mit Gruß" und Handschlag den späten Gast em¬
pfängt nnd in sein Haus geleitet.

Um den Honoratiorcntisch sitzt der Kreis der Auüerwähltcn;
nur der einzige unvcrheirathctc Lieutenant der Dragoner-Escadron
fehlt, derselbe ist heute zur Jagd zum „Herrn Grafen" in die Nach¬
barschaft gefahren. Ueber dem Tisch hängt dunkelblaues Gewölk,
denn Jeder raucht (natürlich) , aber nach altväterlicher Sitte aus
der Pfeife.

Das Kapitel über die letzte Jagd im Stadtforst und über den
unverantwortlichen Zustand der Wege ist bereits abgehandelt, aber
unser Glücksstern ließ uns noch rechtzeitig ankommen, um die je¬
dem Rolkwitzer wichtigste— die Eisenbahusräge veutilircn zu hören,
ob strategische Gründe für die Linie Nolkwitz oder die Linie Raubten
sprächen, und daß es nunmehr Thatsache sei, daß der Herr Han¬
delsminister in der Residenz zu seinem Vetter, dem benachbarten
„Herrn Grasen", bestimmt für die Linie Nolkwitz sich ausge¬
sprochen.

Die Honoratioren, zu denen so eben noch der vielbeschäftigte
Bürgermeister getreten ist, sind, es ist schon halb zehn Uhr, theil¬
weise bereits beim zweiten Glase angekommen. Links in der Ecke
spielen Handlungsreiscndedas Spiel der Spiele , das ehrsame
Skat , während aus dem Billardzimmer der letzte Oueuestoß er¬
tönt. Dann — die gelbbraune Dogge mit der Doppelnase voran
— treten auch der Junker der Escadron und der „Einjährige" ini
Ertrarock und mit lackirtcr Koppel an den Honoratiorentisch, um
nach so und so oft geglückter„Caroline" den Abend würdig mit
einem steifen Grog zu beschließen.

Verzehrt ist das Abendbrod, kräftige Hausmannskost; über den-
langen Flur , Stufe auf , Stufe ab, führt uns die freundliche
Wirthin selbst nach Nr. 1, und bald klingt, wie im Traum aus
ferner Kinderzeit, des Rolkwitzer Wächters„Bewahrt das Feuer
und das Licht" in unsern Schlummer, aus dem wir erst durch
langgezogene Trompetentönc, die Reveille der Dragoner, gewecktwerden.

Aber wo bleiben wir ? hör' ich manche Leserin rufen: warum
sprechen die Männer immer nur von ihren , nie von unseren
Leiden?

Ich habe darauf keine Antwort, denn bei dem Gedanken, im
Winterwind und Nebel, in einem Haudcrer — eine Dame reisen
zu lassen, bei diesem Gedanken erstarrt mir das Wort. fWisf
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ci Vollmondschein durch Wald und Flur

Sein Grauroß spornt der Troubadour;

Ihn kennt das Volk , ihn nennt das Land,

Heut trägt er Schmuck und Festgewand,

Er reitet zu seiner Dame.

Da klirrt ' s und ruft ' s im wilden Tann,

Ein Schwärm von Räubern fällt ihn an;

Doch plötzlich senkt sich Schwert und Beil,

„Der Sänger ist' s ! Dem Sänger Heil!

Er reitet zu seiner Dame ."

Im blauen See , was rauscht so leis?

Dort baden die Jungsrau ' n schwanenweiß.

Fern stehn die Burschen und halten Wacht;

Sie lassen ihn ziehn und grüßen sacht,

Er reitet zu seiner Dame.

Der Strom geht hoch und schwillt und braust,

Den alten Fergen hat 's gegraust;

Doch der heut Keinen überfuhr,

Nimmt auf sein Floß den Troubadour,

Er reitet zu seiner Dame.

Er kommt zur Burg um Mitternacht,

Das Gatter starrt , die Meute wacht,

Da klingt sein Spiel , da gähnt das Thor,

Die Müden wedeln zu ihm empor,

Er schreitet zu seiner Dame.

Und jetzt in seinen Armen ruht

Das schönste Weib aus Königsblut;

Da jauchzt er , wie ihr Schleier fällt:

O wär ' ich Kaiser , Dir die Welt

Zum Lohn zu schenken , Dame!

Sie küßt ihn heiß und lacht ihm zu:

Kein Kaiser liebt und lohnt , wie Du.

Mein Reiz verblüht , mein Wappen bricht,

Doch ewig leben im Gedicht

Der Sänger und seine Dame.



M . 12. 23. März 1869.  XV.  Jahrgangs Der Sazar. 97

Von  Karl Eckert.

?inno.

KZ^ ZZ ? -?» - Z M s

!H
9 >-T7̂ '—!7^stisilSck^

7-t̂ .
s D ^ !O ?°Ä. ^ <-̂ - c

<5

L,

l23b9!

„Mein alter Hanns."
Von Erncstinc von Zzönt-Ävan.

Ich war cinc Waisc. Liebe Leserin, dn mußt dir nicht ein klei¬
nes, armes, hungerndes nnd frierendes Kind vorstellen, das an
rauhen Novcmbcrtagen in den Wald geschickt wird, nm dürres
Reisig zu sammeln, oder im Regen, Sturm nnd Schnee an der
Straßenecke steht, um die Vorübergehenden anzuflehen, welche sich
in ihre weichen Pelze hüllen. Ich sror nicht, ich hungerte nicht nnd
war auch kein Kind mehr. Ich war erwachsen, trug schöne, moderne
Kleider, wohnte in comfortablcnZimmern, fuhr in einer eleganten
Equipage, nnd die Welt nannte michi eine junge, hübsche, wohl¬
habende Dame. Aber das comfortableHanS, worin ich wohnte, war
nicht mein Elternhans , die elegante Equipage, in welcher ich snhr,
gehörte nicht meinem Vater. Die freundliche Dame, an deren linker
Äeite ich saß, war nicht meine Mutter, die beiden hübschen, jungen
Herren, welche uns oft begleiteten, waren nicht meine Brüder. Ein
gewissenhafterVormund verwaltete mein Vermögen— ja, mein
Leser, du magst mich doch bedauern, ich war nur eine Waise, wenn
auch keine arme, nach weltlichen Begriffen.^Was vergißt nnd ver¬
schmerzt die Jugend nicht in den,goldenen stunden ibrer Freuden
und ihrer Thorheit! Nach heißen Schmerzen nnd Thränen der

Trauerjahre tanzte ich wieder fröhlich unter dem fremden Dach nnd
den fremden Menschen, freute mich des duftenden Bouquets an
meiner Brust' und ließ mir die Huldigung der jungen Vallritter
gefallen. Dgs sieht leichtsinnig aus, oder auch praktisch vernünftig,
wie man es nennen will, aber durch all den Glanz nnd Duft nnd
Weihrauch wußte und fühlt« ich es doch, daß ich eine Waise war.
Mir folgte kein mütterliches Auge, wenn ich durch den Saal dahin¬
flog, mit ängstlicher Sorge, daß ich das große Rund nicht zu oft
durchmesse. Keine schützende Hand warf die warmeHülle nm meinen
Nacken, wenn ich, athcmlos vom Tanze, des kalten Luftzugs nicht
achtend, zwischen Thür nnd Fenster stand. Ich wußte, daß manche
Augen mit Wohlgefallen, ja, mit lcidenschaftjichemInteresse ans
mir ruhten, aber die lieben Augen meines Vaters waren es nicht,
welche einst mit zärtlichem Stolze an meiner jugendlichen Erschei¬
nung hingen. Gewiß hätte ich mich zu Tode tanzen können viel¬
leicht nicht nngcwarnt, aber nicht davor behütet; hätte tzäpach sein,
vernachlässigt>n einem Winkel sitzen können, ohne daß ein väter¬
liches oder mütterliches Herz darüber geblutet haben würde. O , es
ist doch traurig, eine Waise zu sein!

Wir fuhren spazieren. Im Grunde des Wagens saß neben der
ältlichen Dame, welche nicht meine Mutter war, cinc zweite be¬
jahrte Frau , welche auch nicht in solcher Beziehung zu mir stand.
Ans dem Vordersitze neben mir hatte Einer jener jungen Herren,

welche nicht meine Brüder waren, Platz genommen, während der
Andere ans dem Bocke saß nnd die schönen Eisenschimmel lenkte.
Der an meiner Seite hatte schwarzes Haar nnd blaue Augen un¬
ter dunkeln, melancholischenBrauen. Jener , der uns fuhr, war
ein Blondkopf mit braunen lustigen Augen nnd frischem Gesicht.
Sie waren Beide Neffen der ältlichen Damen, Beide hübsche Jungen,
nnd — ich muß es noch hinzusetzen, wenn sich der unbefangene
Leser das nicht selbst denken sollte, Beide machten mir den Hof.

Das Ziel unserer Spazierfahrt war eine Mühle. Der Wald¬
bach, welcher sie trieb, sprang wild nnd schäumend über Felsen durch
eine breite, romantische Schlucht. Es war immer schattig nnd kübi
zwischen den grünen Wänden, nnd nirgend sproßten die Vergiß¬
meinnicht so dicht nnd so blau, als dem Rande jenes Bachs entlang,
im feuchten, moosigen Grund. Die Mühle war nett nnd freund¬
lich, sie klapperte immer so emsig und melodisch, daß man den Tert
aller Müllerlicder dazu singen konnte. An heißen Sommernach¬
mittagen fuhren wir gern in die kühle Schlucht nach der Müble.
Sie lag ziemlich weitab von der Stadt . Die Fußgänger mußten
lange durch Staub nnd Sonnenglnt dahin wandern nnd zogen
deshalb die an Springbrunnen und Laubgängen reichen Lustgärten
vor, deren sie genug in bequemer Nähe hatten. Von den Glücklichen
aber, welche über Pferd und Wagen geboten, liebten nur Wenige
die einsame, romantische Schlucht und die kleine, bescheidene Mühle.
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Wir waren heute die einzigen Gäste. Die Pferde wurden ein¬
gestellt, und wir gingen auf dem weichen, grünen Pfad längs des
Baches, wo die schönen Vergißmeinnicht blühten. Unwillkürlich
streckte ich die Hand danach aus , sie zu Pflücken. Als die beiden
jungen Herren dies sahen, stürzten sie auf die unglücklichenBlüm¬
chen und rissen sie sich unter den Händen weg. Jeder bot mir seine
Beute. ES wurde ein dickcrStrauß, als ich die Blumen zusammen¬
band. Eine Weile schleppte ich das unförmliche Ding, dann warf
ich, der unpoetischcn Uebcrfülle müde, das Bougnet in den Bach.
Der Weg war so schmal, daß nur zwei nebeneinander gehen konn¬
ten. Der blonde Neffe, welcher während der Fahrt den Platz im
Wagen seinem schwarzen Neffen überlassen mußte, behauptete sich
jetzt beharrlich an meiner Seite. Der Schwarze mußte vorangehen;
er blieb aber in Hörweite auch für das leiseste Gespräch, wenn ich
mit dem Blonden ein solches hätte führen wollen. Das Plätschern
meines dicken Straußes im Wasser schreckte ihn ans, er wandte sich
um und sah mich unter den eng zusammengezogenen Brauen vor¬
wurfsvoll an. „Warum warfen Sie die Blumen weg?" sagte er.

„Weil ich mich von einer Last befreien wollte, die ich mir nicht
aufgebürdet," versetzte ich sorglosem kindischem Behagen an meiner
Freiheit. „Das ist Laune," antwortete der Schwarze. „Nein, es ist
praktischcPhilosophic," behauptete ich, und der Blondkopf nickte mir
einstimmend zu, weil es ihn freute, daß ich des Vetters Blumen
weggeworfen, auch wenn er seine eigenen mit in 'den Kauf geben
mußte.

„Erst verlangten Sie nach den Blümchen, die Ihnen nun
lästig scheinen, es ist keine Logik in Ihrer Philosophie, Comtesse
Bertha, brnmmtc dcrSchwarzc wieder. „ImGegentheil, die bewähr¬
teste von der Welt. Jeder im Ucbcrflnß gewährte Wunsch verwan¬
delt sich in Widerspruch. Wer wird auch Vergißmeinnicht in Bün¬
deln verschenken und tragen!"

„Reizende Philosophie, lachte der Blonde und riß ein einzelnes
Vergißmeinnicht ab, das er mir feierlich bot. Sie können Ihre
Wünsche in so homöopathischer Gabe erfüllt sehen, daß Sie gewiß
nicht unter der Last erliegen und sich davon befreien müssen."

Im ärgerlichen Muthwillcn schlug ich mit der Spitze meines
Sonnenschirms das arme Blümchen in die Luft/ Jetzt lachte der
Schwarze in sein dunkles Bärtchen recht herzhaft, trotz der melan¬
cholischen Augen. Das rosige Gesicht des blonden Jünglings wurde
von dunklem Noth übcrglüht, aber er bückte sich rasch und hob das
wcggcworfcncVcrgißmcinnicht ans, welches er an scincMilitärmütze
stcdktc. „Es läßt sich vielleicht noch verwerthen," sagte er trocken und
lachte nun auch. Wir kamen in die Mühle zurück. Die zwei ält¬
lichen Damen hatten sich weder um mich, noch um .meine Contro-
vcrscn mit dem blonden und schwarzen Neffen gekümmert, sondern
saßen in eine höchst interessante Familiengeschichte vertieft, und alle
Vergißmeinnicht dcrWclt wären nicht imStandc gewesen, sie davon
abzuziehen. Das vermochte nur der Kaffcctisch, der unterdessen im
Hofe der Mühle gedeckt worden war, und ans ihn eilten sie nun zu,
um, wie Feldherren ihre Truppen, die Tassen und Teller, Kuchen
und Wcißbrode, Butter und Honig zu mustern.

Meine Aufmerksamkeit aber ward ganz von einem Paar hüb¬
scher, wohlgcpslcgtcr Müllcrpfcrdc in Anspruch genommen, welche,
von der Feldarbeit kommend, im Hofe standen. Die Freude an
Pferden war mir, wenn ich so sagen darf, angeboren. Die Tochter
der Kavallerie regte sich gebieterisch in mir , wenn ich Husschlag
oder Wiehern hörte.

Der blonde Junker war auch vom Fach. Er trug eine hübsche
Dragoner-Uniform und Sporen an den hohen Hacken. Wir
tauschten unsere Bemerkungen und Ansichten über die Müller-
Pferde mit sympathischem Eifer und Lust an der Sache. Der
schwarze Civilist trat bei diesem Thema wieder in den Schatten; er
konnte der Ucbcrlcgcnheit des blonden Dragoners darin nicht die
Spitze bieten und schwieg deshalb verdrießlich.

Da kam ein drittes Pferd zum Thorwege hercingcschlichcn.
Wie der Schatten jener starken, wohlgenährten Rosse, die eben
ausgespannt wurden, zog ein armer, alter Rappe lyühsclig die
Egge nach sich und blieb müde im Hofe stehen. Es war ein hoch¬
beiniges Thier, welchem Schweif und Mähne ergraut und die
Haare um Augen und Schläfe am mageren Schädel weiß waren.
Aber trotz Alter, Vernachlässigung und Ermattung von schwerer
Arbeit fanden wir, mit Ausnahme des Civilisten, mit sachkun¬
digem Blicke bald die edle Racc in dem verkümmerten Thiere.
„DaS war einmal ein prächtiger Gaul, sagte der blonde Lieute¬
nant und versuchte— vergeblich— seinen blonden Flaum in
Spitzen zu drehen. Sehen sie den Stempelbrand ans dem alten,
nngcstriegclten Fell?" Meine Augen hasteten ans dem greisen
Thier voll schmerzlicher Sympathie für Verlassenheit und Elend,
auch wenn cS ans vier Beinen ging. Die Knechte hatten die hüb¬
schen Pferde in den Stall geführt," und Einer zog jetzt auch den
müden, alten Rappen hinein, nachdem er von der Egge befreit
worden. Ein lauter Ruf der Damen bcschicd uns säumiges, jun¬
ges Volt an den Kassectiscb. Aber mir wurde cS höchst unbehag¬
lich, selbst bedrückten Gemüths, zwischen einer geschwätzigen Danic
und dem schweigsamen, verstimmten Schwarzhaarigenzu sitzen.
Endlich stand man auf. Die beiden Frauen folgten der Müllerin,
welche, redselig wie sie, während des ServirenS ein Langes und
Breites von ihrer großen Linnen-Bleiche erzählt hatte. Ich da¬
gegen raffte rasch einige Stücke Zucker zusammen und wendete
mich den Ställen zu.

„Sie wollen in den Stall , Comtesse Bertha?" fragte der
dunkle Jüngling mit einer Art Empörung und Schrecken. „Und
warum nicht in den Stall , so gut wie auf den Ball, Graf Lcon-
bard?" antwortete ich herausfordernd und setzte hastig meinen
Weg fort. Der blonde Cavallcrist war schon fortgesprungen, als
die beiden Damen noch mit der Müllerin über die Linnen-Bleiche
verhandelten. Jetzt kam er mir ans dem Stall entgegen und rief
trinmphircndc„Ich bringe Ihnen die Biographie des alten Rap¬
pen, welche Ihre gchcimnißvollc Sympathie für diese gefallene
Größe als einen ahnungsvollen Zug erklärt. Das bemooste Haupt
stcbt nämlich in Beziehungen zu Ihrer Vergangenheit, Comtesse
Bertha." Ich sah ihn verwundert an. „Es ist eins der schönen
Pferde, fuhr der Lieutenant fort, welche in Seiner Excellenz,
Ihres Papa's Stalle standen. Der Müller erzählte mir eben die
Geschichte. Er hat das alte Pferd mit dem Inventar seines kürzlich

>verstorbenen Bruders geerbt, und dieser es bei der Auction von
lGeneral Papa's Vcrlasscnschaft gekauft. Schon damals war es
lange kein Springinsfeld mehr, aber noch conscrvirt nutz tüchtig
auf den Füßen ; jetzt kann es aber nur noch sein bischen Futter
durch Ackcrarbcit abdienen und endlich die letzte Handvoll Hcn mit
seiner Haut bezahlen. . . . Das ist Pferde-LooS," fügte der Blonde
mit frivolem Achselzucken und Schnurrbartdrehen hinzu.

Ich hörte kaum, was er weiter schwatzte, die Geschichte dcS
alten Rappen brannte mir in der Seele und rief alle Erinnerun¬
gen und alles Heimweh auf. Nun rannte ich dem Stall zu, ohne
mich weder um den blonden, noch um den schwarzen Cavalier zu
bekümmern.

Vor der Krippe stand das alte Pferd, unser guter, sanfter
Hauns , ans dessen Rücken ich und die Brüder einst oft gesessen
und im Hofe dabeim nmhergctrabt. Ungeachtet des schmutzigen
Strohes drängte ich mich dicht an den Acrmsten, welcher mit stum¬

mer Resignation und stumpfen Zähnen an dem Hcn kaute, worin
seine magere Kost bestand. Ich rief ihn mit unsicherer Stimme
bei seinem Namen. Das Pferd spitzte die Ohren und wendete den
greisen Kopf mit einem schwachen Wiehern nach mir. Mich sehen
konnte cS nicht mit den erblindeten Augen, aber es kannte noch
seinen Namen und meine Stimme. Sanft strich ich dem alten
treuen Hanns über die graue Mähne nnd klopfte seinen mageren
Hals. Ucbermannt von" bitterm Weh, o mein weltgeschnlter, er¬
fahrener Leser, dessen Achtung ich jetzt wohl verscherzen werde,
lehnte ich meinen heißen Kopf an den des Pferdes, und Thränen
tropften ans seine weißen Nüstern. Ach, es kommt noch schlimmer;
auch meine Lippen drückten sich an die rauhe Wange des alten
Kameraden aus dem Eltcrnhause. . . Nach den beiden jungen
Herren hatte ich mich nicht umgesehen und kaum bemerkt, daß sie
mir in den Stall gefolgt waren. Der Blonde fand es langweilig
nnd lächerlich, eine zärtliche WiedererkcnnungSscene mit der alten
Mähre zu feiern. „Ich werde mir nie eine sentimentale Frau
nehmen," hörte ich ihn halblaut murmeln, nnd das Klirren seiner
Sporen verrieth mir, daß sich mein leichtherziger, blonder Anbeter
entfernte.

Voll Scham und Acrgcr drückte ich meinen Kopf noch fester
an den des alten Rappen nnd weinte heftiger. Endlich fiel mir
ein, daß dem armen Hanns eine andere Art LiebeSbcwcis ange¬
nehmer sein könnte, als meine Thränen, und daß ich den Zimer
für ihn noch in meiner Tasche hätte. Aber das alte Thier konnte
den lang entbehrten Leckerbissen mit dem schlechten Gebiß nicht
mehr bewältigen. Der Zucker entfiel ihm, und ich seufzte unwill¬
kürlich. „Ach, hätte ich dir doch lieber ein Stück Brod gebracht."
Diese Worte waren mir kaum entschlüpft, als sich von der Seite
eine Hand vorstreckte nnd mir das gewünschte Brod reichte. An
die Hand schloß sich ein Arm, bekleidet mit dunklem Tuch, aber
nicht mit blauem, und ohne rothen Aufschlag, was mich sehr be¬
ruhigte. Nun wendete ich mich dem Besitzer des hilfreichen Armes
zu und blickte in die blauen Augen unter den dunklen Brauen,
welche mild nnd feucht in meine verweinten Augen sahen. Der
gute, innige Blick that mir so wohl, nnd die warme menschliche
Theilnahme darin rührte mich tiefer, als die feurigsten Liebes-
strahlcn es vermocht hätten. Wir sprachen kein Wort, und sahen,
still nebeneinander stehend, dem alten Hanns zu, wie er mit Be¬
hagen das Brod verzehrte.

Endlich mußte ich mich von dem alten Kameraden trennen
und ihn seinem Schicksal überlassen. Aber die traurige Begeg¬
nung wollte mir gar nicht aus dem Sinn , und die Thränen kämen
mir in die Augen, wenn ich an unseren schönen, stattlichen Hanns
daheim nnd das abgezehrte, alte, mißhandelte Thier im Stall des
Müllers dachte. Ich war froh, daß keine Spazierfahrt nach der
Mühle vorgeschlagen wurde.

Ans dem Gute, auf welchem Graf Lconhard als ;Erbhcrr mit
seiner vcrwittwctcn Mutter lĉ te, beging man ein kleines Fami¬
lienfest, wozu auch wir gebeten wurden, da es unfern der Stadt
lag. Mein dunkelhaariger Freund war unlängst großjährig ge¬
worden, hatte seine Besitzung übernommen und freute sich jetzt, als
junger Gutsherr uns Gästen das mannigfache Schöne und Nütz¬
liche zu zeigen, das er geschaffen oder verbessert hatte. Wir zogen
durch Schloß und Park, durch Treibhäuser nnd Baumschulen, be¬
wunderten neue Anlagen und freuten uns auch der altbekannten
nnd in Ehren gehaltenen Plätze. Die Gesellschaft war nicht groß,
sie bestand nur auS Verwandten; mich allein knüpfte an Keinen
von ihnen ein engeres Band. Lconhard ging mir zur Seite, und
der blonde Vetter machte ihm heute dies Recht nicht streitig; der¬
selbe war im Dienst nnd hatte sich entschuldigen lassen. Die
Jüngeren von der Gesellschaft eilten jetzt einem Gehege zahmer
Rehe zu, und eben wollte ich ihnen folgen, als mich der junge Graf
zurückhielt. Die blauen Augen sahen mich bittend an. „Ich
möchte Ihnen zuvor etwas zeigen, sprach er freundlich, Sie
sollen mir sagen, wie Sie mit meinem neuen Kauf zufrieden
sind." Und dann führte er mich durch den Hofraum zu meiner
Verwunderung nach den Ställen.

„Sie halten mich nicht für einen Pfcrdekenner," sagte mein
Begleiter lächelnd, als wir in den großen, mit englischem Comfort
eingerichteten Raum traten, wo eine Reihe schöner Pferde stand.
Lconhard ging an ihnen vorüber. „Nein, diese sind es nicht,
sprach er, als ich vor den Thieren lobend stehen bleiben wollte.
Mein neuer Kauf, welchen ich nicht für alle die anderen gebe, steht
hier." Und wir traten an das Ende des Stalls , wo eine Art be¬
sonderen Gemachs abgetheilt war, wie man es nur Thieren edler
Racc einräumt. Ich erwartete neugierig einen Vollblut-Renner
zu sehen und fand — meinen alten"Hanns , so nett geputzt und
gestriegelt, als es bei dem alten Gesellen noch möglich war, nnd im
vollen Behagen seiner neuen, angenehmen Lage.

Du, mein scharfsichtiger Leser, hast dies wahrscheinlichvoraus¬
gesehen nnd bist nicht so überrascht von dem Wiederfinden, als ich
es war in meines Herzens Einfalt. Der Schluß dieser kleinen
Geschichte wird dir daher auch nicht ungewöhnlich nnd erzählcns-
wcrth dünken; und nur , wenn du ein Freund vom rdlen Sport
bist, wird es dich einigermaßen versöhnen, zu hören, daß wir uns
— im Stall verlobten. Verlobten , ja, oder— alle meine Leserin¬
nen frage ich— konnte ich diesen Beweis von Ritterlichkeit, Er¬
rathen meiner geheimsten Herzenswünsche nnd Zartgefühl anders
lohnen, als indem ich sein gutes Herz und seine treue Hand annahm?

Der alte Hanns fräst noch lange das wohlgesalzeneGnaden¬
brod aus meiner Hand, welches ich ihm mit Lconhard täglich
brachte. Als aber auch seine Stunde gekommen, da — Leser, ver¬
zeiht mir noch dies letzte Aergerniß— da mußte ich wieder weinen.
Doch die blauen Augen blickten mich auch wieder so zärtlich
tröstend an , daß ich mich im Leben nie mehr verwaist fübltc.

M54I

Ein Hofball im siebzehnten Jahrhundert.
Von F . von Hohrichausen.

In dem Toilcttenzimmcr der Prinzessin von Conds herrschte
rcgcS Treiben; die Kammerfrauen hielten Rath, welcher Anzug zu
dem Hofball am passendsten sein würde. Es lag ein ganzes Klci-
dermacyrzin zur Auswahl bereit, denn im siebzehnten Jahrhnndert
war die Mode noch nicht die flatterhafte, wcchselvolle, lanncnhaftc
TageSgöttin der Jetztwclt. Die Gewänder vererbten sich noch wie
andere Hausschätzc auf mehrere Generationen, und es war durch¬
aus hergebrachteSitte , daß die Tochter den einstigen Jugcndputz
der Mutter wieder aufnahm.

Es hielt indessen schwer, für die schlanke Tochter der majestäti¬
schen Prinzessin von Conds ein passendes Kleid zu finden. Mutter
und Tochter waren so verschieden wie Juno und Hebe, oder wie die
Roscnknosve und der reise Rosenapfel.

Endlich fand sich ein rothes Sammetklcid mit weißer Perlen¬
stickerei, dessen panzerartiges Mieder wie ein Blumenkelch die Büste
umschloß und sich sogar als zu eng erwies, denn die Mutter hatte
dies Gewand als fünfzehnjähriges Prinzeßchcn von Montmorcncy
getragen. Dennoch war es den KammerfrauenAnfangs nicht be¬

greiflich, daß die Tochter nicht in den Harnisch des Mieders passen
wollte; sie entdeckten aber dann zu ihrem Erstaunen die Ursache
davon — das junge Mädchen trug ein härencö Bnßgewand unter
dem feinen Batisthcmd und bat flehentlich, es ihr nicht auszuziehen.
ES war der erste Hofball, den sie besuchte, und die Nonnen im
Karmclitcrklostcr hatten ihr das härene Gewand als eine Mahnung
an ihre heiligen Lehren mitgegeben. Sie weilte so viel lieber im
Kloster und hatte unter heißen Thränen es verlassen, um dem Be¬
fehle der Mutter zu folgen und ihren Eintritt in die große Welt
durch einen Ball zu feiern.

Die Furcht vor den Versuchungen, die das junge Herz unter
dem Ballstaate so ängstlich klopfen liest, mochte wohl eine Vor¬
ahnung sein, denn allerdings harrten sie selten so gefahrdrohend,
als in dem Wcltlcben, das sich der Tochter des Haujcs Conds mit
diesem Balle eröffnete. Schon nach wenig Jahren sollte aus dieser
holden weißen Rose, strahlend von klösterlicher Reinheit, eine
Feucrlilie werden, die unter dem Namen Anna Genoveva Herzogin
von Longucvillc, von der Fackel des Bürgerkriegsund der Adcls-
rcvolution grell beleuchtet, in der Geschichte des siebzehnten Jahr¬
hunderts auftaucht, sich und Andere in's Verderben lockend.

Mit der Unschuldsmiene einer Märtyrerin ließ sich Anna Ge¬
noveva zum Balle schmücken. Als der Panzer des Micdcrs festge¬
schnürt war, kam eine Kammerfraumit einem Brenneisen, theilte
die herrlichen Blondhaare in tausend Ringeln nnd krauste sie zu
einem künstlichen Bau , wie man ihn auf den Gemälden jener
Zeit jetzt noch anstaunt. DaS duftige Haar sah aus wie ein Ncbel-
flor, den die Sonne vergoldete, oder vielmehr wie ein Heiligen¬
schein.

Die Prinzessin Mutter ließ sich nicht mit derselben Geduld
' schmücken wie die Tochter, welche die Aufregungen der Eitelkeit

noch nicht kannte.
Die Kammerfrauen bebten, die Schmncksachcn flogen zur

Erde, wenn sie die erwarteten Wirkungen nicht hervorbrachten.
Die schönsten Stoffe wurden mit Füßen getreten. Es entstand ein
Chaos, aus welchem die zürnende Frau dennoch endlich Licht und
Schönheit zu schassen wußte. Ein weites Gewand von weißem
Seidcnglanz wie mit Wasserstrcifcn durchzogen, ein Stoss, der jetzt
wieder unter dem Titel,,Blairs .intigne " im Reich dcrMode herrscht,
umwogte die stolze Gestalt der immer noch schönen Prinzessin,
weiße Federn thronten auf ihrem Lockcnbau, wenn auch etwas
steifer, als man es jetzt gestatten würde, nnd Rubinen glänzten
wie Blutstropfen in den kleinen Ohren nnd auf dem wcißcu Halse.
Das junge Mädchen erstaunte über die blendende Erscheinung und
fühlte das Verlangen, auch so schön sein zu können. Die Neugicr
aus das viel gerühmte Glück der Wcltfrcudcn verdrängte bereits für
Augenblicke die klösterlichen Vorsätze! Mit einem Gemisch von
Grauen und Lust folgte Anna Genoveva der Mutter in die Sänfte,
welche unter Begleitung von Fackelträgern die geputzten Damen
damaliger Zeit zum Balle brachte.

König Ludwig der Dreizehnte bewohnte bereits die Tnilcricn,
obwohl das weltberühmte Schloß noch nicht ganz vollendet war und
noch nicht die Hälfte der Prachteinrichtungenthielt, womit sein
Sohn nnd Nachfolger, der vierzehnte Ludwig, es ausstattete. Die
Hofgesellschaft, welche sich zu dem Ballfcstc versammelte, war aber
mit Glanz, Reichthum, Rang , Schönheit und Geist begabt, wie
nur irgend eine in späteren Zeiten cS sein konnte, denn das sieb¬
zehnte Jahrhundert brachte in Frankreich ein neues Rittcrthnm zur
Blüthe. Die rohen Kräfte der Fcudalzcit waren gebändigt, die Ge¬
setze dcS feinen Tons und der guten Gesellschaft wurden von dem
sranzösischcn Hofe entworfen und der ganzen civilisirtcn Welt vor¬
geschrieben. Jugcndlust , Poesie und Fraucncultns waren die un-
verwelklichcnBlüthen, die aus dem alten Rittcrthnm auf das neue
übertragen wurden und dem bunten LcbcnSbilde des siebzehnten
Jahrhunderts seine eigenthümliche reizvolle Färbung verliehen.

Ein Hofball damaliger Zeit erhielt durch die charaktervollen
Tänze und Costümc einen besondern Reiz. Der Tanz wurde wie
eine Kunst behandelt; man sah Ballcts aufführen mit einer Würde
nnd Ernsthaftigkeit, wie eine solche sie erfordert. König und
Königin tanzten mit im Ballet, sogar geistliche Würdenträger betei¬
ligten sich daran , namentlich der Cardinal Richelieu.

In der Galeric von Versailles kann man Darstellungendieser
Königlichen Ballcts sehen; sie sind jedenfalls in langsam feierlichem
Tacte getanzt worden, wenigstens erlaubte das prächtig steife Co-
stüm der Tanzenden keine rasche Bewegung. Die Vereinigung von
Grandezza und Koketterie war der bezaubernde Reiz dieser Ballcts.
Die malerische Kleidung, welche die Männer sowohl wie die Frauen
trugen , erhöhte denselben bedeutend.

Die strahlende Gesellschaft war schon vollzählig beisammen
und erwartete nur noch das Erscheinen des Hofes, als die Prin¬
zessin von Conds mit ihrer Tochter eintrat. Die Blicke der harren¬
den Menge richteten sich erwartungsvollans Anna Genoveva, von
der man wußte, daß sie nach langem Sträuben die Klosterzelle ver¬
lassen, um zum ersten Male einen Hofball zu besuchen. Ein Bci-
fallsmurmcln traf das Ohr des jungen Mädchens und weckte die
noch schlafende Schlange der Eitclkcit in ihrem Herzen. Es klopfte
ängstlich gegen den klösterlichen Talisman des härenen Gewandes,
der schon bei dieser ersten Prüfung nicht wirksam genug sich zeigte!

Die junge Ritterschaft umschwärmte bald den Blumenflor"der
Damen, unter denen keine so viel regelmäßige Schönheit mit dem
Liebreiz der Anmuth vereinigte, wie Anna Genoveva. Aber sie
blieb kalt und stolz bei den Huldigungen, die ihr in der zierlich ge¬
schraubten Redeweise der Cavalicrc damaliger Zeit dargebracht wur¬
den. Das Vergnügen geschmeichelter Eitelkeit, welches sie genoß,
vermochte nicht ihre Seele zu erwärmen; aber in dem Sapphirglanz
ihrer blauen Augen leuchtete zuweilen ein überirdischer Schimmer
von Sehnsucht und Schwärmerei auf, der die tiefe, starte Leiden¬
schaft dieser jungen Seele verrieth. Sie schmachtetenach einem
Ideal , das sie auf den Altar ihres Herzens heben konnte, — und
fand einen Abgott, den kalten, klugen Herzog von Larochefoucauld,
der sie später völlig beherrschte nnd ihren historischen Namen
befleckte!

Die Fäden ihres Geschickes entwickelten sich schon mit ihren
ersten Anfängen auf dem Hofhalte, den sie so ungern besucht hatte.
Dort sah sie zuerst den jungen Ritter, Moritz von Coligny, der für
sie in einem Duell später sein edles Blut verspritzte, ohne ihre Ehre
durch seinen Tod wieder herzustellen, und weckte durch ihre Schön¬
heit die flammende Eifersucht der eitlen Herzogin von Montbazon,
die ihre bitterste Feindin und Nebenbuhlerin im Herzen ihres nach¬
hingen Gemahls, des Herzogs von Longucvillc, wurde.

Als der Hof erschien, erreichte der Triumph ihrer Schönheit
den höchsten Gipfel. König Ludwig der Dreizehnte, der inmitten
der Größe seines Vaters und seines Sohnes nur eine kleine Rolle
in der Geschichte spielte, hatte mit Beiden den Scharfblick für weib¬
liche Reize gemein. Das blasse, kränkliche Gesicht des Königs, das
zwischen den langen Locken seiner Licblingssrisnr wie ein Adlcrkops
mit schwarzen Flügeln aussah, färbte sich ein wenig röther, als er
die Prinzessin Conds mit ihrer reizenden Tochter erblickte. Er be¬
fahl, daß sie in dem Königsballet mittanzc nnd bewies ihr ganz be¬
sondere Aufmerksamkeit'.

Auch Anna von Oesterreich, seine Gemahlin, betrachtete die
neue Erscheinungmit neugierigem Wohlgciallcn. Ein schöner,
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noch junger Mann von hoher Stirn und der feinen gelblichen
Wachsfarbc, welche Italiens Himmel dem Gesicht zn verleihen pflegt,
stand neben der Königin und folgte mit seinen dunklen Äugen der
Richtung der ihrigen. Es war der Abbate Mazarin, damals nur
der Verehrer und Günstling des Cardinalö Richelieu, später sein
mächtiger Nachfolger. Er ahnte wahrscheinlich nicht, welche Un¬
ruhe ihm und seiner hohen Gönnerin dereinst durch die junge all¬
gemein bewunderte Schönheit des Abends bereitet werden würde.
Ein Jahrzehnt später trieben die Anhänger der Herzogin von
Longnevillc ihn zur Flucht ans Frankreich, und die Königin muhte
zittern für den Thron ihres Sohnes!

Der Hofball war daS Vorspiel zn dem großen Drama der fran¬
zösischen Geschichte, das in den Kriegen der Fronde sich darstellte.
Die Heldin derselben, die schöne Anna Gcnovcva von Longnevillc,
spielte indessen schon vorher eine sehr bedeutende Rolle in der Ge¬
sellschaft des siebzehnten Jahrhunderts . Sie übte einen ähnlichen
Zauber wie auf ihrem ersten Hosball überall ans , wo sie erschien.
Im Hotel Rambouillet, der höchsten Instanz der Schöngeisterei,
siegte sie neben der gefeierten Julie in dem berühmten„blauen
Salon ", welchen alle Dichter Frankreichs mit ihren VcrSguirlandcn
geschmückt hatten. Das Urtheil Anna Genoveva's wurde bald
höher geschaht, als das aller geistreichen Damen des Hotels Ram¬
bouillet; sie muhte Dichtcrkämpfc entscheiden, sogar der große Cor¬
neille fügte sich ihren Auösprüchen. Dann zog sie mit dem Herzog
von Longnevillc nach Münster und half den klugen Franzosen den
westphälischcn Frieden noch klüger zu benutzen. Süd - und Nord¬
länder des Congresseö verliebten sich in die Zauberin, deren gold-
lockigcs Bild noch jetzt im Friedcnssaal zu Münster zwischen den
ernsthaften, düstern Gesandten-Portraits wie ein Sonnenstrahl an¬
zuschauen ist.

Heimgekehrt nach Paris , beherrschte sie unumschränkt den
jungen Adel und ihren ritterlichen Bruder, den großen Conde.
Ihre Mitwirkung in dem blutigen Jntrigucnspicl in der Fronde
wirft einen zn dunkeln Flecken ans ihr Bild, ais daß wir uns hier
ausführlich damit beschäftigen möchten. Sie selbst hat die bitterste
Rene darüber empfunden und in demselben Kloster, das die idealen
Träume ihrer Jugend sah, Buße gethan für ihre Hcrzcnssünden.

Das siebzehnte Jahrhundert mit seinen Hofbällcn und König-
ballctS, seinen schönen, geistreichen Damen, seinen tapfern, minne-
lnstigcn Männern , seinen galanten Poeten und heitern Philo¬
sophen, steht wie ein Blumenstrauß in der französischen Geschichte.
Zwei berühmte Schriftsteller der Neuzeit haben sich um die Dar¬
stellung desselben verdient gemacht. Der kürzlich verstorbene Victor
Cousin in zierlicher Detailmalerci, und unser großer Leopold
von Ranke in dem geistvollen Lapidarstyl, der diesem rnhmgc-
kröntcn Liebling der ernsten Muse Clio eigenthümlich ist.

Charakteristisches vom Kaiser Nicolaus.
ii.

Kaiser Nicolaus reiste mit seiner Gemahlin cinstauf der schönen
Dampffrcgattc Kamtschatka nach Neapel. Der Capitain des Schiffes
war ein Finnländcr , ein ächter Seebär, aber vom Kaiser sehr hoch
geachtet. In Neapel traf noch ein anderes russisches Dampfschifs
ein, und das Kaiscrpaar beschloß ans diesem die Ucbcrfahrt nach
Palermo zn machen. Die Kamtschatka sollte das Gepäck bringen.
Das verdroß den alten Capitain ; er ging ans Land und befahl
dem ersten Lieutenant, nicht mehr, als 200 Collis an Bord zn
nehmen. — Es wurden aber 300 gebracht. Der Lieutenant weigerte
sich; da erschien der Hofmarschall"selbst, und eS entstand ein Wort¬

wechsel. Zuletzt rief der Marschall: „Wir wollen sehen, ob Sie
es wagen, mich zu hindern"—und trug eigenhändig einen Packen
aufs Schiff. Der Lieutenant trat höflich) bei Seite und ließ es ge¬
schehen, ging aber sogleich ans Land und meldete den Vorfall. Der
Finnländcr kam ans Schiff, wo er auch den Marschall sand, der
ihn bat, sogleich die Anker zu lichten. „Mit Vergnügen, sagte der
Capitain, nur muß ich nachsehen, ob das Schiff nicht überladen ist."

Er ließ nun 200 Collis in den Schiffsraum verladen und
befahl mit der größten Kaltblütigkeit, alles Uebcrzählige ins Meer
zu werfen. Die Matrosen gehorchten mit dem größten Vergnügen,
und ein Colli nach dem andern flog über Bord.

„Halt, halt, rief der Hosmarschall. Kaiserliches Gepäck!"
„Kaiserliches Schiff! donnerte ihm der Finnländer zu, fort mit

dem Zeuge! Vergessen Sie nicht, daß ich hierzu befehlen habe." —
Der Hofmarschallbesann sich und erbat sich die Erlaubniß, die über¬
zähligen Collis ans Ufer zurücktragen zn lassen. Dies geschah, und
der Marschall miethete ein andres Schiff. Als er in Palermo an¬
gekommen, verklagte er den Capitain beim Kaiser Nikolaus und ver¬
langte, er solle ihn exemplarisch bestrafen. Der Kaiser aber gab
dem Marschall einen scharfen Verweis und sagte: „Ich kenne den
Mann — er kennt die Gesetze. Er ist ganz gewiß in seinem Recht.
Und daß er seine Pflicht thut ohne Ansehen der Person, das ist
chrenwerth. Er soll Contreadmiral werden!" icssei

Eine Braut auf Bestellung.
Das Fieber, in der weiten, weiten Welt das Glück zn suchen,

hatte auch einen Kaufmann aus Paris ergriffen. Er schiffte sich
nach den französischenInseln Westindiens ein, und dem redlichen
Bemühen folgten klingende Erfolge. Nachdem er bedeutende Reich¬
thümer erworben, dachte er, „es sei nicht gut, daß der Mensch allein
sei", und ging, eine Gefährtin zu wählen, welche in dem einsamen
Hause und dem verwaisten Herzen thronen sollte. Keine der
Damen Martiniques aber fand Gnade vor seinen Augen, und so
beschloß er denn, sein Gesuch einem bewährten Handelsfrennde in
Paris vorzulegen.

Der Brief enthielt nach einer Anzahl Waarenbestellungen fol¬
genden Abschnitt:

„Item. — Entschlossen, mich zu verheirathen, sehe ich mich, da
hier keine entsprechende Dame finde, veranlaßt, an Sie die ergebene
Bitte zu stellen, mir mit dem nächsten Schisse eine solche zn senden.
Meine Ansprüche dürften nicht schwer zn erfüllen sein. Das Mäd¬
chen sei aus guter Familie, 20—25 Jahre alt, mittlerer Größe, von
angenehmem Aeußcren, mildem Charakter und unbescholtenem
Rufe. Vermögen verlange nicht. Dagegen bedinge ich, daß sie
sich guter Gesundheit erfreue und stark genug sei, den Wechsel des
Klimas zu ertragen, damit ich mich nicht gezwungen sehe, bald nach
Entgegennahme der ersten Frau nach einer zweiten umzusehen.
In Betracht der weiten Entfernung und der Gefahren einer See¬
reise, bitte auf diesen Punkt besonders Rücksicht nehmen zn wollen.
Kommt dann das Fräulein hier an, besitzt sie die bedingten Eigen¬
schaften und legt sie mir, zur Vermeidung jedes Betruges, diesen
Brief von Ihnen indossirt oder wenigstens eine beglaubigte Abschrift
desselben vor, so mache mich andnrch verbindlich, das Schreiben zu
respectiren, indem ich die Ueberbringerin desselben vierzehn Tage
nach Sicht eheliche. Zur Bekräftigung habe das Docnment eigen¬
händig unterzeichnetw."

Der Pariser Handelsherr hatte in einem langen commerciellcn
Leben nie einen solchen Auftrag erhalten und überlas wieder und
wieder das Schreiben, das die künftige Gattin seines Freundes ans
gleiche Stufe mit den bestellten Waarenballen stellte.

Er gab sich jedoch alle Mühe, den Wünschen des fernen NabobS
zn entsprechen, und glaubte endlich, in einer Waise, die völlig von
der Barmherzigkeit einer alten Tante abhing, die gesuchte Braut
gefunden zn haben. DaS Mädchen war ans guter Familie, hatte
eine vorzügliche Erziehung genossen, war gesund, blühend, ziemlich
hübsch und arm. Der erhaltenen Weisung zufolge, machte er den
betreffenden Antrag, und dieser ward nach reiflicher Ucberlcgnng
aller Verhältnisse angenommen.

DaS nächste Schiff, welches den Hafen von Rochelle verließ,
trug, unter zahllosen Waarenball̂ i, eine junge Dame, die mit den
nöthigen Zeugnissen, in aller Form Rechtens ausgestellt und von
dem Correspondcntcn indossirt, versehen war. Ans der Factnra
fand sie sich ebenfalls als der letzte Artikel angegeben:

„Item : — Ein Fräulein von 25 Jahren im Besitze der ge¬
wünschten Eigenschaften und der fraglichen Zeugnisse."

Letztere bestanden, um den vorsichtigen Kaufherrn zn befrie¬
digen, in einem AnSzng aus dem Pfarrregistcr, einem Leumunds¬
zeugnisse der Polizei, einer von der Nachbarschaft unterzeichneten
Urkunde, daß die Betreffende drei Jahre lang die alte, grämliche
Tante mit kindlicher Sorgfalt nndAnfopfcrungverpflegt habe, und
endlich einem von vlerAerztcn unterschriebenen Docnment bezüglich
der Stärke ihrer Constitution.

Bevor das Schiff den Hafen verließ, hatte der Pariser Corre-
spondent allen anderen, in gleicher Richtung segelnden Schiffen
Avisbriefe mitgegeben, welche die Ankunft der Ersehnten mit dem
bezeichneten Dampfer meldeten.

Schiff, Waaren und Braut langten glücklich an, und der reiche
Kaufherr, der sich zuvörderst am Hasen befand, war entzückt über
die treffliche Ausführung seiner Ordre. Die Dame überreichte ihm
einen Brief folgenden Inhaltes:

„Ueberbringerin dieses ist Ihre bei mir gütigst bestellte Ge¬
mahlin zc."

Wenige Tage genügten, um sich näher kennen zn lernen und
die nöthigen Huldigungen in psrsona darzubringen, dann wurde
die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert, und ganz Martinique hat
kein glücklicheres Paar auszuweisen, als das ans solch eigenthümliche
Weise vereinte.

sssrss Lina Freifrau von Qcrlepfch.

Beschreibung des Modeubildes.
Figur l . Kleid ans rosa, in Puffen arrangirtcm Tarlatan,

mit rosa Atlaszacken und Rosen garnirt.
Figur 2. Unterkleid aus weißer Seidcngazc, vorn mit zwei

Volants besetzt. Ueberklcid von weißer xaxo-cke-llliambckr/ an den
Seiten mit großen Feldblnmcn-Bouqucts gerafft, vorn mit leichter
Franzc ans ähnlichen Blumen begrenzt. Die ausgeschnittene Taille
ans Scidengaze ist durch ein russisches Hemdchen aus weißem Sei¬
dentüll vervollständigt.

Figur 3. Kleid von grüner äo , mit Fri¬
suren desselben Stosses und grünen Atlasröllchcn garnirt.
Schärpe ans grünem Atlas. Halbhohes olwiniss-russo aus weißemSeidentüll.

Figur 4. Kleid mit Doppelrock ans weißem, buntgeblümtem
Tafset, mit Puffen desselben Stosses und Rüschen aus grünem
Atlas verziert. Fichn aus weißem Tüll.

Figur 5. Kleid ans Tasset in zwei Nüanccn Lila, der vor¬
dere hellere Theil des Kleides ist mit Frisuren desselben Stoffes
garnirt, der Hintere dunklere Theil des Kleides ist mit gleichfarbiger
Rüsche begrenzt, tüllemiss-russo aus weißem Scidentüll.

l»v,SZ2) ^
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Die Mode.
Zu cincm eleganten Gesellschaftskleid? wählt man gegenwärtig

den Stoff in zwei verschiedenen Farben oder wenigstens zwei Nuancen
einer Farbe, oder aber man fertigt es aus zwei verschiedenen Stoffen.
In letzterem Fall wird der vordere Theil des Kleides aus weißem
Crepe, Tiill, -<I<Z-L!l>uml)<-r^ n. f. w., der Hintere Theil ans
schwerem, farbigem Seidenstoff, z. B. GroSgrain, Atlaö oder dergl.
arrangirt. Den leichteren Stoff ordnet man in Puffen , Volants
oder Ruschen und garnirt ihn mit Atlasröllchen, Atlasschleifen,
Blnmentnfss oder Blnmcnfranze, er imitirt eine Art Unterkleid,
der Seidenstoff dagegen eine Tnnique. Bei Kleidern mit ausge¬
schnittener Taille wird diese mitunter ä la >Vatteau arrangirt.

Kleider aus einem Stoff in zwei Farben oder dunklerer und
hellerer Nuance einer Farbe garnircn Röllchen, Blenden,Frisuren,
Schleifenn. f. w. von Grosgrain in lebhaft abstechender Farbe.
Ein Kleidz. B. in zwei Nuancen Grün wird mit ponceau, ein
Kleid in zwei Nuancen Grau mit lila Grosgrain garnirt.

Die Schlepprobe sowohl, wie die rode ronäe sind vorne glatt,
hinten sehr faltig und durch eine Tournnrc unterstützt; sie haben
meist einen bauschigen, an den Seiten gerafften Doppclrock und wer¬
den durch eine Gürtclschleifc mit kurzen breiten Enden geschmückt.

Ans  der Straße und Promenade , sowie zu  visites intimes
trägt man ausschließlich ein Kleid ohne Schleppe(rode ronüs),
gewöhnlich mit Paletot, Fichu, Talma oder dergl. vom Stoff des
Kleides.

Die Frühjahrs - und Sommcrpaletotssind eng anschließend,
mit ziemlich langem, hinten bauschigem und an den Seiten ge¬
rafftem Schooß, so daß dieser im Verein mit dem Kleide einen
Doppelrock bildet. Man trägt die Paletots mit Gürtel, großer
Schleife und kurzen schooßähnlichcn Enden. Statt des Paletots
wählt man vielfach Fichus und Talmas , welche in der Form mehr
oder weniger an den Paletot erinnern und gleich diesem von schwar¬
zem Grosgrain oder feinem Kaschmir oder vom Stoff des Kleides
gefertigt werden. Die Fichus bilden vorn lange Echarpes, hinten
einen Schooß und sind ebenfalls mit Gürtel und Gürtclschleifc
versehen.

Die neuen Talmas haben vorn die Form cincrPclcrinc, hinten
schließen sie sich der Taille an und bilden dann gleichfalls einen
bauschigen Schooß.

Die Lingeric zu eleganten Kleidern ist aus Valenciennesspitze
und Stickercistguren; dem hochstehend oder mit kleinen, umgelegten
Ecken arrangirtcn Kragen schließt sich gewöhnlich ein Jabot aus
Spitze und ÄtlaSfchlciscn an. Zur Haus - und Neglige'toilctte
trägt man Kragen und Manschetten von feiner, gesteifter Lein¬
wand mit mehrfarbigen, aufgesteppten Percalstrcifen oder aber mit
feinen Schnüren garnirt, welche letztere entweder in mehreren ge¬
rade» Linien oder ein einfaches Dessin bildend mit rothem Garn
oder schwarzer Seide eingesteppt werden.

Veronika von G.

Kritische Correspondenz.
Unter dein Titel „ Musikalische Charakterbilder " hat Nr. Otto g

Tu MV recht ein in jeder Beziehung interessantes Buch veröffentlicht. Den
Inhalt bilden sechs biographische Skizzen von Meistern der nachclassischen Pe¬
riodei Schubert , Mendelssohn, Weber, Rossini, Aubcr und Meyerbeer. Der
Leser lernt au« diesen Skizzen nicht nur trockene Data , sondern die ganzen 7
Menschen kennen, von denen sie handeln. Er erfährt nicht allein , wie sie ge¬
schrieben haben, sondern warum eö so und nicht anders geschah. An der
Hand der feinsten Kritik durchmißt er die Laufbahn der sechs Helden des Wer¬
kes und empfängt Belehrung im angenehmsten Genusse. — Br . Le.  A . H. g
Wir werden direct ausführlich antworten . — E . S.  und eine Siebzehn¬
jährige  in  A.  Dergleichen Tagebuchblätter kritisiren wir nur ungern. Man
hört eine sympathische Stimme in Versen sprechen und ist im Ungewissen, ob
es nicht schlechte Verse sind. Ist es die Dichterin oder sind es die Gedichte, 5
fragt man sich, was uns interessirt? Gewöhnlich — wir müssen so unhöflich
sein, diese Galanterie cinzugestehen— gewöhnlichist es die erstere. — Gräsin  L.
Roch ist die Hand nicht geübt, aber die zweite Hälfte der Erzählung verräth
entschiedenes Talent . — V . R . 12. „O Ungarland, Magyarenland " . . . Ach. 4
wir können nun einmal diesen Tönen nicht widersteh». Aber legen Sie in
diesem Fa ll keinen Werth auf unser Urtheil . — V.  V .B.  Senden Sie mehr
Proben . — I . H.  beginnt ! „ Wer wird die welke Rose pflücken, die eines
Andern Hand geknickt, — Zur Erd' sich um ein Blümlcin bücken, das schon 3
ein Fußtritt fast zerdrückt" ; dieser Fußtritt traf auch uns — wir lasen nicht
weiter. — A . B . Forbo»  jubelt : Muß man nicht glücklich sein? Ja , doch
kann  cS  nicht ohne Verse  sernl — „ Gänschen " . Aber warum gaben Sie
sich auch diesen Namen ? Wir antworteten längst unter  G —n vom Lande , 2
Seite 372 des vorigen Jahrgangs . — Gin alte « Tantchcn.  Weihnachten
war«. In den Lüften Glockcnschlag, in allen Häusern Freude und Friede.
Halt , dachten Sie , hiese schöne, ruhevolle, heilige Zeit will ich benutzen. Und
Sie setzte» sich hin, um uns einen groben Brief zu schreiben. . . . Das gute 1
Tantchcn! Wir übergaben übrigens Ihre Zeilen der betreffendenDame. Sie
sagte nur : Schiller, Jungfrau von Orleans , Talbot . — Aboniicntin  in  Stutt¬
gart.  Sehr gern, wenn Sie die Mühe einer solchen Bearbeitung über¬
nehmen wollen. — Grika F.  Ihr „ SeemannSkind " scheint uns „ in der
großen Seestadt Leipzig" geboren zu sein. — A . H.  in  R. „Gute Nacht! "
Nach solchen Versen? — Giue kleine Lanbdamc. „Alles wird grün —
Bäume schon blübn — Wind weht daher — Saat wogt wie'S Meer — Steh'
so am Thor — Wind weht um'S Obr — Wind spielt im Haar" — Sie werden
sich erkälten, meine Gnädige. — GharleS St.  in  Gliicago.  Wir glauben,
daß Sie zur Ballade Talent haben. — M . G . (Schweiz ) . Ihre Verse sind
nicht besser, aber auch nicht schlechter, als die Ihres Vorbilds. — O . H.  in
Hannover.  Wo bleibt die Auflösung? — Anna B.  Senden Sie die Manu-
scriptc zur Ansicht ein. — R . N.  in  Amsterdam.  Hinter diesen Versen ver¬
birgt sich, wie wir glauben , ei» wirkliches Talent . Aber— eS verbirgt
sich noch. Muth!  A . Nr . 7.  Nicht übel. — v . G.  Sehr sinnig, doch
die Form läßt noch zu wünschen. — Melanie.  Endlich einmal keine Verse,
sondern ein Gedicht ! — G . . . . a W.  in  E.  Jetzt schon FrühlingSliedcr!?
— E . B.  in  H.  lk.  Uns unbekannt. — Abvniiciili ». R . Gottschall ' S
„Poetik " ist bei Ed . Trewenot in BreSlau erschienen, Preis 2 Thlr.
15 Sgr . — G.  P.  in  Dr.  Sinnig . — C.  S.  in  K.  Wenden Sie sich an
die Theater -Buchhandlung von E. Bloch , Berlin , Brüderstraße. — ff.  L.
Jczow.  Die Schilderung am Anfang gelang Ihnen am besten. — Emma
». D. „Schöne silberreine Wellen — Schlängest nur so sort . . ." Die
Melancholie, welche sich durch Ihre Verse „ schlangelt" , ist die Melancholie
einer — Fünfzehnjährigen! Sie wird sich legen, wie die Welle. — Albcrtinc.
„Die Sonne sinkt hernieder, der Mond der geht schon auf . ..." Dann ist eS
Zeit , daß wir  UNS em¬
pfehlen. — Dankend
abgelehnt:  Willn . —
Zcro ; A . L.  in  N.
an der Wolga ; Abvn-
»cntin  in  M . — Vic-
torie M . W.  dahier;
A . H.  in  P.  bei  M.
— M . Str . in A . —
E . M.  in  N . a. H . —
R . M.  in  Kl.  bei  H.
— L. W ...I. — Theo¬
dor M . — G. G. in
G . - I . R . - M.
IS . Wien . — C . N.
— Ein stilles Veil¬
chen. — E . O . Leip¬
zig. — Mah.  in  Bo.
— Amalie W.  in  St.
— E . v. B . Stutt¬
gart . — T . — M . P.
in  T.  lVielleicht in vcr-
änderter Gestalt). — Ile.
H . W . — M . W . in
G. W . — (laslmu ». —
G . H.  in  St . — M.
bei H . — G . Marano.
— Eduard P.  in  Pr.
— A . D . - H - G.
in W . — E . S . in L.
— Marie H.  in  H.
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Auflösung des Rebus Seite 81.
„Auf Regen folgt Sonnenschein."

Auflösung des Räthsels Seite 84.
„Pilz ."

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr . I Seite 52.
Weiß. Schwarz.
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Angegebenvon Fr . M. O. B . in S .. Fr . Betty Plaut in Nahburg, Hrn.

A. M. in Münsterberg und Hrn. I . Tietz in Driesen, Fr . Auguste G„ geb. E„
Frl . Alice H. in D . I . <Nord-Amerika>, Hrn . Ad. L., Hrn. C. Freimann in
München, Hrn. H. Cobn in Berlin , Frl . Antonie Sch. in Brünn , Hrn. I . L.
in Sch., Hrn. Georg H. in Posen u. A.

Schach-Aufgabe.  Nr.n.
Von Schoumoff in St . Petersburg.

nk > alle k gk

n b alle k A Ii
Weiß setzt in drei Zügen matt.

Die Stellung bildet ein L.

Räthsel.
Verstummen muß ich ohne Dich,
Verstimmt auch werd' ich oft durch Dich;
Trennst Du in meine Hälften mich,
So hassen sie sich fürchterlich.
Ich aber wandle ihre Fehde
Zur allcrschönstenWechselrede. jszzgj

U L  bu s.  Von  Wilhelm Schulz.

Correspondenz.
Fr.  F . Kr.  in  Tr.  und Fr.  M . H. in Gr. Wir machenSieund sammt-

tiche Abonnentiynen darauf aufmerksam , daß im Vertage
von Ernst Günther in BreSlau eiu „Vollständiges Register zum>
Bazar  1862 — 1867 " erschienen ist (Preis 15 Sgr .). Wir können das¬
selbe in jeder Beziehung und auf das beste empfehlen.

B . B. in M. Die Kosmetischen Briefe von Dr. Cornelius sind nicht als-
Buch , sondern im Bazar erschienen.

Eine 38jährige Frau.  Wir können den Grund Ihrer Frage nicht errathen
Man ist in Ihrem Alter doch nicht schon„ alt " ?

Eine Braut. „Ein neuer Brauch scheint in der Schwesterstadt Leipzig zum.
guten Ton werden und bereits auch hierorts (Dresden) Eingang finden zu
wollen , nämlich den bisher üblichen Trauring mitOhrringen zu ver-
tauschenu. s. w." W-?S wir von diesem Brauche halten ? Vorläufig halten
wir diese Notiz in der fraglichenZeitung überhaupt noch für die leere Er¬
findung eines müßigen Spaßvogels . Sollte aber das Unglaubliche wirklich¬
wahr sein, so ist unsere Meinung folgendes Der Brauch, Ohrringe zu tragen,
galt uns niemals als eine beionderö schöne und rühmenswerthe weibliche
Gewohnheit, durch diesen Botocudenschmuckaber den schlichten, sinnigen,
bedeutungsvollen Trauring ersetzen zu wollen, das halten wir geradezu
für Barbarei , und der industrielle Goldarbeiter (Vous ötes ortövre,.
Monsieur ^osse) , der diese Geschmacklosigkeit durch Zeitungsreclamen
einzuführen hoffte, verdiente — einen Nasen ring zu tragen.

Haideblümchen und  Dornröschen.  WaS Sie ein Uebel ncnnen, finden
wir gar nicht so übel. Wenn Sie aber durchaus anderer Meinung bleiben
wollen, so lesen Sie in der Correspondenz deS Bazar d. I . Seite 36 das
Mittel gegen daS „ Entsetzliche."

Drei Mädchen vom Thüringer Walde.  Ohne Schminkegeht eS, fürchten
wir , selbst auf einem „ Liebhabertheater" nicht. Eine unschädliche rothe
Schminke finden Sie auf Seite 52 d. I . angegeben. — Die Haare um
der Locken willen „ auszubrühen " scheint unS mit oder ohne Lorbeerblätter^
waffer denn doch eine zu haarsträubende Operation.

Fr . C. T.  in  B.  Wenden Sie sich an die Buchhandlung von Asher 6- Co mp.
in London.

Hrn.  L . K. Bazar 1863. Nr. 2.
Frl.  Anna S  in  Berlin.  Fertigen Sie auS dem Stoff , der durch-

aus nicht unmodern ist, eine Robe mit hoher Taille. Garniren Sie die¬
selbe mit grünem Atlaö oder gar nicht.

Frl.  Josephine V.  in  T.  Für ein derartiges Dessin fehlt uns der Raum.
Wählen Sie eine der vielen Bordüren in Filetgmpüre , welche der Bazar
gebracht hat, und füllen Sie den mittleren Theil deS Fonds mit Plein-
figuren.

Eine der ersten Abonnentinnen.  Sie können eine solche Schärpe auch zu
Kleidern von Hellem Seiden - oder leichtem Stoff tragen , vorausgesetzt,
daß die Farben von Kleid und Schärpe Harmoniren.

Frl.  A . K.  und  Abonnent «, in  M.  muffen wir an die Tapisserie-Waaren-
Manufactur von B . Sommerfeld , Berlin , Leipzigerŝ . 42, verweisen.

Frl.  A . K.  in  N.  Zum Aufzeichneneines Musters auf Tuch gebraucht man
daS sogenannte Permanent - oder auch das Eremnitzer-Weiß, welches mit
Waffer aufgelöst wird und einen Zusatz von verdünntem Gummi erhält.
Ferner kann man sich dabei sowohl eines Pinsels , als einer Feder, daS-
heißt einer stumpfgeschnittenenGänsefeder bedienen.

Eine langjährige Abonnentin  in  L. Jedes Tapisseriemuster ist zur Aus¬
führung im Gobelinstich verwendbar, wenn man für jede Type (Carreau.
deS Musters) zwei Stiche nebeneinanderie über 2 Fäden Höhe und i Faden-
Breite ausführt . Wählen Sie eins der Muster , welche daS letzte Stickerei-
suvplement deS Bazar brachte.

Ein Lockcnkopf  in  A . . . a.  Voraussichtlich wird man auch im nächsten
Sommer noch die Robe ronclo zur Promenadentoilette tragen. Die Kleider
werden nur insofern noch keilförmig getragen , als man die Seitenbahnen,
abschrägt, die Hinteren Bahnen bleiben stets gerade und werden oben in
Falten yereibt.

Eine Unwissende in  Dr.  Zur Halbtrauer eignet sich zwar die lila Farbe,
doch darf man dieselbe nicht unmittelbar nach der tiefen Trauer anlegen.
Um DesfinS auf RepS, Leder oder AtlaS zu übertragen , durchsticht man
die Linien des auf Papier gezeichneten DesfinS gleichmäßig mit einer feinen
Nadel , legt daS Papier — die rauhe Seite nach oben — auf den Stoff
und fährt mit einer in pulverisirte weiße oder schwarze Kreide getauchten
Quaste aus Tuchstreifendarüber hin. Die auf dem Stoff markirten Linien
des DesfinS werden mit Farbe und einem Pinsel oder einer weichen Feder
nachgezogen.

U. o

g-rancls booelcs cle eristal.
Hrn.  C . L.  in  A.  Die Anleitung ließ sich brieflich leider nicht geben. Aber

jeder Tanzlehrer wird daS Arrangement übernehmen können.
Frl . W . C . in B . Wir haben wiederholt in dringlichen Fällen um Angabe

der Adresse gebeten.
Fr.  Ottilie  in  L. Für Ihre freundlichen Zeilen den herzlichsten Dank.
Frl.  M . St. in N.  Für diese Saison kam Ihr Wunsch leider zu spät.
Frl.  I . Kr.  in  I.  AIS durchaus Ihren Zwecken entsprechenderachten wir daS

vorzügliche Werk deS Malers Carl Ehren oerg : „ DaS Zeich neu und
der Zeichenunterricht u. s. w., mit 16 Tafeln und 250 Tert -Abbil¬
dungen." (Im Verlage von Otto Spamer in Leipzig erschienen.
Preis : geheftet 1̂ /, Thlr . — 3 Fl. rhein.)

Marie.  Ihr Wunsch, daß der Bazar mit größerer Schrift gedruckt werde,
wird wahrscheinlich noch im Laufe deS JahreS sich erfüllen. Wir sind frei¬
lich überzeugt, daß nur die wenigsten Abonnenten ahnen , welche colossale
Umwälzung in der Druckerei eine „ neue Schrift " für ein Blatt von der
Bazar -Auflage bedingt. DaS macht sich nicht zwischen heut und morgen,
sondern erfordert die Arbeit vieler Monate.

H -j -H  in  B — Z.  WaS Sie unter 1, 2 und 3 erwähnten, ist nur noch in
wenigen Kreisen üblich, nä 4. Je nach den Umständen Verbeugung oder
Händedruck. — 5. Ohne Hut tritt der Herr niemals in einen Salon . Da
eine Visite immer nur kurz sein soll, behält er ihn in der Hand. Wenn
er ihn ablegt, stelle er ihn nur ja nicht vor sich auf den Tisch; gräßlich!

M . L.  in  B.  Wenn Sie durchaus keine Seife zum Waschen JhreS Gesichtes
brauchen wollen (wofür uns der Grund nicht einleuchten will), so setzen
Sie Ihrem Waschwasseretwas Borar und Glycerin zu. — Unverdünnte
Tau cls Oolog-no ist viel stärker, als Kornbranntwein I Sie können sie zun?
Abreiben deS Gesichts mit der 3—4fachen Menge Wassers verdünnen. —
Eine verdünnte Lösung von übermangansaurem Kali kann im
erwähnten Fall nicht nur Nichts schaden, sondern ist sogar besser, als irgend
ein anderes Mittel.

Z. Z.  Wir sind außer Stande , Ihnen zu rathen.
Frl.  I . W . F.  in  Gr.  Der erwähnte Artikel  im  Bazar enthält Alles, waS

wir darüber zu sagen wissen.
Ein Verehrer guten Tones.  Ihre Fragen verlangen eine sehr ausführliche

Beantwortung . Woher aber die Zeit nehmen?
Elisabeth  findet ihre Frage in der letzten Correspondenz beantwortet.
Fr.  v . B.  in  M. „Der Artikel müßte aber von Ihnen ausgehen." Wie

können wir die Garantie übernehmen?
Frl.  Guftava.  Ihre Frage könnte nur mit Genehmigung Ihrer Eltern be¬

antwortet werden.
Hrn.  V . St.  in  H.  Wir empfehlen Ihnen das „ Handwörterbuch der tech¬

nischen Chemie" , her¬
ausgegeben von N.
Böttger und N. Grä-
ger. Weimar 1867.
B . F. Voigt."

Langjährige Abon-
nentin  in  G . . . . g.
Lassen Sie sich in der
Apotheke aus Schwarz-
wachS (6eia nixia)
und Terpentinöl eine
weiche salbenartige
Masse bereiten, und
tragen Sie dieselbe
mittelst eines Leder-
bauscheS aufdieWachS-
decke auf.

A . K.  in  B ^ e.  Man
klärt trübe gewordene
mit Zucker eingekochte
Fruchtsäfte, indem
man CaragheenmooS
in Master einweicht
und nach dem Auf¬
quellen daS MooS ein¬
mal mit dem Frucht¬
saft aufkochen läßt und

^ dann durchseiht. Auf
^ ^ Fruchtsaft

c> genügt '/» Loth Cara-

Druck von B . G . Teubner in Leipzig.

Wirthschaftliches.
Ocffncr für Blechbüchsen(Sardinenbüchscn w.). Das bci-

stchend abgebildete kleine Instrument bedarf nur weniger er¬
klärender Worte. Mit dem kurzen bajonetartigen Fortsatz des
Instruments wird der zu öffnende Deckel der Blechbüchse in der
Mitte durchstochen, alsdann das dreieckige, bewegliche, in einer
Rinne laufende und mit dem Daumen durch Niederdrücken eines
Charniers zu firircnde Stahlmesscrcheu nach dem Umfange des

zu durchschneidenden Büchscndcckelsgestellt. Nach dem Firmen
deS Messers drückt mau dasselbe in den Deckel ein und schneidet
nun ein kreisförmiges Stück des Deckels durch Drehen der Hand¬
habe von rechts nach links heraus. Dies kleine praktische Instru¬
ment macht das mühsame Aufschneiden oder Anfstämmcn mit
Messer und Hammer oder das noch umständlichere Anflöthcn,
namentlich der Sardinenbüchscn, überflüssig. — Vorräthig im
Magazin des Hoflieferanten E. Eohn , Berlin, Hausvoigtci-
platz 12. jszgsj
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